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Brücken zum Frieden
Am 1. Dezember kam der 

Staatsbesuch M. S. Gorbatschows 
In Italien zürn Abschluß. Am 
Morgen fand Im Palazzo del 
Qulrlnale die feierliche Ab­
schiedszeremonie statt. Den so­
wjetischen Staatschef verabschie­
det der Präsident der Italieni­
schen Republik F. Cosslga. Es 
wurden die Staatshymnen der 
UdSSR und Italiens Intoniert.

Der Zeremonie wohnten der 
Vorsitzende des Ministerrats G. 
Andreotti, der Vorsitzende des 
Senats G. Spadollni, der Vorsit­
zende der Deputiertenkammer des 
Parlaments L. Jotti. der Vorsit­
zende des Verfassungsgerichts F. 
Saja sowie Mitglieder der italie­
nischen Delegation bei den statt­
gefundenen Verhandlungen bei.

Vor der offiziellen Abschieds- 
Zeremonie wunde M. S. Gorba- 
schow in seiner Residenz der Preis 
„Goldene Friedenstaube" über­
reicht. Dieser Preis wird von der 
pazifistischen Organisation Ita­
lienisches Zentrum für Abrü­
stungsdokumente und von der 
Nationalen Liga der Kooperativen 
Jährlich an herausragende Poli­
tiker für Ihren Beitrag zur Sa­
che des Friedens und der Abrü­
stung überreicht.

Der Preis wurde von Luigi 
Anderllnl, Präsident des Zentrums, 
ausgehändigt. Der Zeremonie 

ohnten E. A. Schewardnadse. 
. N. Jakowlew und andere Mit­

glieder der sowjetischen Dele­
gation sowie Vertreter der Öf­
fentlichkeit Italiens bei.

Aus dem Palast begibt sich die 
Wagenkolonne zum Vatikan, der 
im Herzen der italienischen 
Hauptstadt liegt. Erstmalig In 
seiner Geschichte wird dieser 
Stadtstaat, das Zentrum der Rö­
misch-Katholischen Kirche, vom 
Generalsekretär des ZK der 
KPdSU und Vorsitzenden des 

7 Obersten Sowjets der UdSSR 
M. S. Gorbatschow besucht.

Treffen an der Küste von Malta
VALLETTA Am. 2 Dezember 

ist hier aus Mailand zur Durch- 
"'hrung eines inoffiziellen ZwI- 

.entreffens mit dem USA-Prä­
sidenten G. Bush der General­
sekretär des ZK der KPdSU und 
Vorsitzende des Obersten Sowjets 
der UdSSR M. S. Gorbatschow 
e’ligetroffen.

Auf dem mit den Staatsflaggen 
der UdSSR und Maltas dekorier­
ten Flughafen wurde M. S. Gor­
batschow vom Präsidenten Maltas 
C. Tabone, vom Ministerpräsiden­
ten E. Fenech Adami und von 
den Reglerungsm’Jtgliedern be­
grüßt. Es wurden die Staatshym­
nen beider Länder Intoniert und 
war eine Ehrenformation ange­
treten.

M. S. Gorbatschow hielt e2ne 
kurze Erklärungsansprache.

Ich will mich beim Präsiden­
ten, bei der Regierung und beim 
Volk Maltas für die Gastfreund­
schaft und rür die rasche Lösung 
der für uns wichtigen Frage be­
danken. sagte er. Ich meine die 

Bitte von Präsident Bush und 
von mir, uns die Möglichkeit ei­
nes Treffens nahe der Küste von 
Malta zu gewähren. Und obwohl 
wir uns auf Militärschiffen tref­
fen, möchte ich Ihnen versichern, 
daß es dabei, ich bin davon über­
zeugt, um eine bessere Welt so­
wie darum gehen wird, wie man 
von der jetzigen Entwicklungs­
etappe der Beziehungen zu einem 
sichereren Frieden auf allen Kon­
tinenten übergehen könnte.

Ich messe diesem Treffen eine 
große Bedeutung bei. Wir hoffen, 
ohne uns abzulenken und ohne

Ein freundschaftlicher, direkter 
und offener Dialog

Treffen auf Malta abgeschlossen
VALETTA. Durch eine ge­

meinsame Pressekonferenz — die 
erste in der Geschichte unter 
gleichzeitiger Teilnahme der Füh­
rer der UdSSR und der USA — 
fand am 3. Dezember das inoffi­
zielle Zwischentreffen M. S. 
Gorbatschows mit dem Präsiden­
ten der Vereinigten Staaten Ame­
rikas G. Bush an der Küste Mal­
tas seinen Abschluß. Auf dieser 
Pressekonferenz Informierten der 
sowjetische und $er amerikani­
sche Staatschef in höchst aufrich­
tiger und offener Manier über 
den Inhalt der Verhandlungen 
und zogen Ihren Fazit. Erörtert 
wurden, wie sie mlttellten. Fra­
gen der Abrüstung und der bila­
teralen Beziehungen, die Situa­
tion in den Spannungsherden des 
Planeten, die Wandlungen in der 
Welt und in Europa sowie die 
Möglichkeiten, der ökonomischen 
Zusammenarbeit zwischen der 
UdSSR und den USA eine 
machtvolle politische Impulse zu 
verleihen.

Die Sowjetunion hat keine di­
plomatischen Beziehungen zum 
Vatikan, doch zwischen den bei­
den Staaten werden Kontakte un­
terhalten. Die örtliche Presse 
wertet dieses Treffen als einen 
weiteren Beweis für die positiven 
Änderungen auf dem europäi­
schen Kontinent, für die Festi­
gung der Beziehungen zwischen 
unterschiedlichen Staaten Infolge 
der Politik des neuen Denkens 
und der aktiven und konstrukti­
ven außenpolitischen Tätigkeit 
der Sowjetunion.

Der Besuch, der hier einmü­
tig als „historisch" bezeichnet 
wird, begann um 11 Uhr mor­
gens. Der Wagen des sowjeti­
schen Staatschefs fährt ins Ter­
ritorium des Vatikans durch das 
Glockentor der Petersklrche in 
den San-iDomasojHof, wo eine 
Ehrenwache der schweizerischen 
Garde In farbenprächtigen, nach 
den Zeichnungen von Michelan­
gelo gefertigten Kostümen ange­
treten Ist.

M. S. Gorbatschow begibt sich 
zum Gespräch mit dem römi­
schen Papst Johannes Paul II., 
das unter vier Augen — ohne 
Dolmetscher — verläuft. (Der 
Papst beherrscht Russisch).

In einem anderen Saal fand ein 
Gespräch des Staatssekretärs Va­
tikans A. Casaroll und des Chefs 
des Außenpolitischen Amtes A. 
Sodano mit E. A. Schewardnadse, 
A. N. Jakowlew und M. N. Lun- 
kow statt.

Nach Abschluß der Unterhal­
tungen tauschten Papst Johannes 
Paul II. und M. S. Gorbatschow 
Grußansprachen im Bibliotheks­
saal.

Das Oberhaupt der Römisch- 
Katholischen Kirche überreicht 
Gedenkmedaillen und verabschie­
det M. S. Gorbatschow und R. M. 
Gorbatschowa, der ebenfalls die 
Möglichkeit geboten wurde, sich 
mit dem Papst zu unterhalten.

Zelt für Formalitäten zu verlie­
ren, daß es zu einem ernsthaften 
Gespräch über Fragen kommen 
wird, die nicht nur unsere Völ­
ker — ich meine die Völker der 
Sowjetunion und der Vereinigten 
Staaten von Amerika —, sondern 
der ganzen Welt bewegen.

Präsident Bush und ich haben 
uns verabredet, dieses Zwischen­
treffen vor dem offiziellen USA- 
Besuch des höchsten sowjetischen 
Repräsentanten abzuhalten. Wir 
sind der Meinung, daß sich die 
Zeit und die Ereignisse derart 
stürmisch entwickeln, daß bereit 
eine höhere Dynamik in unseren 
Beziehungen und in unseren Kon­
takten sowie In unserem Dialog 
erforderlich ist.

Gerade darum sind wir da. 
Ich will nochmals meinen Dank 
Ihnen und dem Volk Maltas aus­
sprechen. Ich hoffe, daß wir Ihre 
Gastfreundschaft auf die nötige 
Welse nutzen werden.

Der Präsident Maltas Cencu 
Tabone erklärte in seiner An­
sprache:

„Es ist mir ein großes Vergnü­
gen, Sie, Herr Präsident Gorba­
tschow, lm Namen des Volkes 
und der Regierung Maltas zu be­
grüßen. Als der Ministerpräsi­
dent Edward Fenech Adami 
durch Ihren Minister Eduard 
Schewardnadse Sie zu einem 
Maltabesuch ejnlud, konnte nie­
mand ahnen, daß Ihr Besuch un­
ter so bedeutsamen Umständen 
stattfinden wird. Sie können mit 
vollem Zusammenwirken mit den 
Einwohnern von Malta und mit 
Ihrer Gastfreundschaft rechnen,

Es wurde festgestellt, daß das 
Treffen zur Erzielung konkreter 
Resultate auf dem Gebiet realer 
Fortschritte lm Prozeß der Vor­
bereitung des Vertrags über eine 
50prozentlge Reduzierung der 
strategischen Offensivwaffen führ­
te. Ein Welterkommeh hat sich 
bei der Ausarbeitung einer Kon­
vention über das Verbot chemi­
scher Waffen angedeutet. Dem 
Außenminister der UdSSR und 
dem Staatssekretär der USA wur­
den Anweisungen zur Vorberei­
tung eines volldimensionalen 
Gipfeltreffens der Repräsentan­
ten der UdSSR und der USA er­
teilt. Festgelegt wurde auch das 
Datum dieses Treffens — die er­
ste Junihälfte kommenden Jah­
res.

Die Führer beider Staaten stell­
ten fest, daß die Treffen in Malta 
sich durch gute Atmosphäre. Of­
fenheit und den umfassenden 
Maßstab des Meinungsaustau­
sches auszeichneten. Die Teilneh­

Somit Ist der Besuch 1m Zent­
rum der Römisch-Katholischen 
Kirche zu Ende. Die TASS-Kor- 
respondenten wandten sich an 
die Teilnehmer der Zeremonien 
im Vatikan mit der Bitte, dieses 
wichtige Ereignis zu kommentie­
ren.

„Ich bin der Ansicht", sagte 
Joaquin Navarro Vals, der Lei­
ter des Pressedienstes im Vati­
kan, „daß dieser Besuch von gro­
ßer Bedeutung ist. Erstens ist es 
die erste Anerkennung der inte­
ressanten Veränderungen in der 
Sowjetunion sowie der Person, 
die diese Veränderungen In Gang 
setzte, durch seine Helligkeit. 
Zweitens demonstriert der Be­
such den Willen des Heiligen Va­
ters, an gemeinsamen Anstren­
gungen und Sorgen um den 
Wohlstand der Menschen tellzu- 
nehmen, derer sich auch die so­
wjetische Führung angenommen 
hat. Dieser erste Besuch des 
höchsten sowjetischen Repräsen­
tanten im Vatikan wird wichtige 
Folgen haben. Sie werden Lm 
Dienste des Friedens und der Fe­
stigung der Beziehungen zwi­
schen dem Vatikan und der 
UdSSR stehen, betonte J. Navar­
ro Vals.

„Wir alle sind damit zufrieden, 
daß M. S. Gorbatschow dem Va­
tikan einen Besuch abstattete", 
sagte der Kammerherr Seiner 
Heiligkeit, G. Busardo dl Marti­
no (die nach alter Tradition an 
feierlichen Zeremonien des Paps­
tes teilnehmende Person). „Die 
Kirche und wir alle wollen Frie­
den und hoffen, daß er Jetzt fester 
geworden Ist.”

Nach dem Besuch im Vatikan 
reisten der sowjetische Staatschef 
und die ihn begleitenden offiziel­
len Persönlichkeiten per Flug­
zeug aus Rom nach Mailand ab. 
M. S. Gorbatschow wird auf sei­
ner Reise von G. Andreotti und 
G. de Michelis begleitet.

damit das Treffen mit Präsident 
Bush den Erfolg erreicht, auf den 
alle Menschen der Welt hoffen 
und wofür sie beten. Wir hoffen 
auch, daß Sie sich wenigstens et­
was mit Malta und mit unserem 
Volk werden bekannmachen kön­
nen. Während Ihres Aufenthalts 
auf unserer Insel werden Sie 
ständig In unseren Gedanken und 
Gebeten sein. Das ist der erste 
Besuch des sowjetischen Reprä­
sentanten in Malta, und für uns 
eine große Ehre.

Die historischen Wege führten 
uns manchmal zusammen, sowohl 
in weilt zurückliegenden Zeiten 
als auch in Jüngster Vergangen­
heit. Wir handelten von den über­
einstimmenden Standpunkten in 
vielen wichtigen Etappen aus. 
darunter bei der Entwicklung des 
gesamteuropäischen Prozesses. 
Unlängst hatten wir die Ehre, 
Ihre Vertreter zu einer Beratung 
im Rahmen des Europa-Rates ein­
zuladen und zu begrüßen. Wir 

begrüßen Ihr Engagement und Ihre 
Initiative, gezielt auf die Grün­
dung des europäischen Hauses.

Herr Präsident, Ihnen steht ein 
angespanntes Programm bevor, 
und wir sind uns dessen bewußt, 
daß das Gipfeltreffen In Malta 
ein wirklich historisches Treffen 
ist, da es lm Moment kolossaler 
Umwandlungen in der ganzen 
Welt verläuft, die große Möglich­
keiten bei der Errichtung eines 
wahren Friedens lm Global­
maßstab verspechen.

Herr Präsident, fühlen Sie sich 
bitte in Malta wie zu Hause. 
Wir hoffen, daß Ihr Besuch ein 

mer des Dialogs sind der Ansicht, 
daß In den Herangehenswelsen 
an eine Reihe von Fragen noch 
manche Unterschiede bestehen 
bleiben. Doch die zwischen Ihnen 
zustande gekommenen Beziehun­
gen tragen zu Ihrer Überwin­
dung bei. Zugleich wurde unter­
strichen, daß dies die verantwor­
tungsbewußte und prinzipientreue 
Durchführung der Politik nicht 
beeinträchtigen darf.

... Der zweite, abschließende 
Tag der Verhandlungen verlief 
ebenfalls an Bord des sowjeti­
schen Motorschiffes „Maxim Gor­
ki". Das Wetter hatte sich gegen 
Morgen verbessert, durch die 
bleifarbenen Wolken blickte die 
Sonne. Der Storm lm Meer legte 
sich, doch nicht in dem Maße, 
um die Unterredungen an Bord 
der auf der Reede stehenden 
Kreuzer — des sowjetischen und 
des amerikanischen — abzuhal­
ten, wie es lm voraus geplant 
worden war.

In dem mit den Flaggen der 
UdSSR und Italiens dekorierten 
Flughafen von Mailand wurde 
M. S. Gorbatschow von den 
Staatsbehörden und Vertretern der 
Öffentlichkeit begrüßt. Aus dem 
Flughafen begaben sich der so­
wjetische Repräsentant und die 
Ihn begleitenden Persönlichkeiten 
in die Stadtmitte und unternah­
men dort eine kurzfristige Rund­
fahrt.

<M. S. Gorbatschow wurde in 
der Munizipalität von Mailand 
empfangen. Den hohen sowjeti­
schen Gast begrüßend, sagte der 
Bürgermeister von Mailand Pao­
lo Plllltterl unter anderem:

„Mailand begrüßt mit großer 
Begeisterung in Ihrer Person 
einen kühnen Vorkämpfer, Ver­
fechter des Friedens und der Ab­
rüstung, einen Neuerer, der das 
Antlitz der Sowjetunion und Ost­
europas verändert. Wie Sie sich, 
Herr Präsident, überzeugen konn­
ten, möchten alle Mailänder Ihnen 
Ihre Achtung, Erkenntlichkeit 
und Sympathie bezeigen. Es ist 
dies eine Stadt, die zweifellos 
nicht nur die Finanz- und Wirt­
schaftshauptstadt Italiens, son­
dern auch dessen politisches und 
geistiges Zentrum darstellt. Viele 
möchten die historische Möglich­
keit Ihres Besuches nutzen, um ei­
nen unmittelbaren Dialog und 
Beziehungen mit der Sowjetunion 
aufzunehmen. Es ist eine Atmo­
sphäre des Einvernehmens und 
der Zusammenarbeit geschaffen 
worden, die In der Zukunft zwei­
felsohne ihre Früchte bringen 
wird. Wir danken Ihnen, Herr 
Präsident, dafür, daß Sie Mai­
land nach Abschluß Ihres offiziel­
len Besuchs in Italien, sofort nach 
dem Treffen mit dem römischen 
Papst und vor Ihrem ersten Tref­
fen mit Präsident Bush in dem 
uns so nahen Mittelländischen 
Meer besuchten.

Vorbote auch anderer Besuche ist, 
die zur Sache des Friedens und 
zum Ausbau unserer Beziehungen . 
beitragen werden".

Aus dem Flughafen traf M. S. 
Gorbatschow in Valletta, der 
Hauptstadt Maltas, eines Insel­
staates lm Mittelmeer, ein. Die 
Einwohner der Stadt begrüßten 
trotz der späten Stunde herzlich 
den sowjetischen Repräsentanten.

Der erste Aufenthalt erfolgte 
in Auberge de Castille, wo sich 
die Kanzlei des Ministerpräsiden­
ten Maltas befindet. Hier fand ein 
Gespräch mit E. Fenech Adami 
statt. Anschließend begab sich die 
Wagenkolonne in die Bucht von 
Marsaxlokk, wo das Schiff 
„Maxim Gorki” — die Rezidenz 
des höchsten sowjetischen Reprä­
sentanten — an einer Anlege­
stelle vor Anker liegt.

Heute begann ein inoffizielles 
Zwischentrenen des Generalsekre­
tärs des ZK der KPdSU und Vor­
sitzenden des Obersten Sowjets 
M. S. Gorbatschow mit dem 
USA-Präsidenten G. Bush.

Die Verhandlungen verlaufen 
an Bord des in der Bucht vor An­
ker liegenden sowjetischen Schiffs 
„Maxim Gorki“. Angesichts des 
stürmischen Wetters vor der Mal­
tesischen Küste war es unmög­
lich, die Teilnehmer des Treffens 
mit Kuttern an Bord des auf der 
Reede liegenden sowjetischen 
Kreuzers „Slawa" zu befördern, 
wo der Anfang der Verhandlun­
gen geplant wunde.

...Die Unruhen lm Zusammen­
hang mit der eventuellen Verlet­

Der USA-Präsident wurde an 
Bord des Motorschiffes von M. S. 
Gorbatschow empfangen und 
herzlich begrüßt. Ohne die ge­
plante Pressekonferenz abzuwar­
ten, bemühten sich die Journa­
listen zu erfahren, wie die Ver­
handlungen verlaufen. Bestens — 
war die Antwort. Der USA-Prä­
sident wurde gefragt, ob^er seine 
Idee eines Treffens an Bond von 
Schiffen nicht etwa als Mißer­
folg bewerte. „Nein", antwortete 
G. Bush, „es ist eine sehr gute 
Idee.“ „Dieser Fall beweist", 
fügte M. S. Gorbatschow hinzu, 
„daß wir imstande sind, uns 
schnell der Situation anzupas­
sen".

In voller Übereinstimmung mit 
dem Programm des Treffens fand 
In der Bibliothek des Motorschif­
fes am Morgen die dritte Ver­
handlungsrunde statt. Anfangs 
verlief sie bei erweiterter Zusam­
mensetzung. Sowjetischerseits be­
teiligten sich daran M. S. Gor­
batschow, E. A. Schewardnadse. 
A. N. Jakowlew, A. A. Bessmert- 
nych, A. S. Tschernjajew. A. F. 
Dobrynin, S. F Achromejew; 
amerikanischerseits — G. Bush. 
J. Baker. J. Sununu, R. Black- 
will, D. Ross, H. Kraves.

Darauf fand ein Gespräch 
M. S. Gorbatschows mit G. Bush 
unter vier Augen statt.

(TASS)

Herr Präsident, dieses Jahr­
hundert kennt zwei Weltkriege. 
Wir haben die Gefahr des „kal­
ten Krieges" kennengelernt. Des­
halb Ist unser Drang nach Frie­
den und friedlicher Zusammenar­
beit — dem wertvollsten Gut der 
Menschheit — so groß.

Riesige Menschenmassen sind 
In Warschau, Prag. Budapest, Ost- 
berlln und Sofia In Bewegung 
geraten und tiefe demokratische 
Änderungen eingeleitet, die, wie 
wir hoffen, unumkehrbar sind. 
Es Ist ein Triumph der Vernunft 
und der Freiheit, der demokrati­
schen Rechte. Es Ist aber auch 
das Ergebnis Jenes gewaltigen 
Einflusses, den Sie, Herr Gor­
batschow, lm Namen des Sieges 
der Freiheit ausgeübt haben und 
auch Jetzt ausüben".

.In seiner Rückansprache sagte 
M. S. Gorbatschow:

„Geehrte Mailänder, teure 
Freundei Die Atmosphäre in den 
Straßen von Mailand ist einfach 
überwältigend. Sowohl ich als 
auch alle meine Delegationsge­
nossen sind zutiefst bewegt durch 
diese Bezelgung der kamerad­
schaftlichen Gefühle gegenüber 
der Sowjetunion, dem Sowjetvolk 
und Jenen Angelegenheiten, mit 
denen es gegenwärtig beschäftigt 
ist. Wir haben die Umgestaltung 
eingeleitet, well wir sie vor allem 
selbst brauchen. Wir wissen aber, 
daß unsere Umgestaltung auch 
alle diejenigen brauchen, die von 
einer besseren Welt, von Zusam­
menarbeit, von einer herrlichen 
Zukunft für uns alle träumen. 
Auf dem Weg hierher, zur Bür­
germeisterei, las ich eine Losung. 
Dort gab es unter anderem die 
Worte, 1989 sei das Jahr des 
russischen Volkes. Ich verstehe: 
Die Mailänder wollten somit zel- 
fen, daß sie mit unseren Vorha- 

en zur Erneuerung des Landes 
solidarisch sind. Besten Dank al­
len Mailändern für diese Soli­
darität.

zung des Terminplans des Tref­
fens. der durch beide Seiten in 
allen Detallls ausgearbeitet wor­
den war, begannen schon in der 
Nacht. Die Delegationsmitglieder 
und Journalisten hörten mit Un­
ruhe dem Getöse der Wellen zu, 
die gegen den steinernen Kai und 
die Mauern der uralten Bastionen 
schlugen. Am Morgen stellte es 
sich heraus, daß die Besorgnisse 
nicht unbegründet waren. An den 
Wellenbrechern hoben sich riesi­
ge Sturzwogen, die hohen Wel­
len überspülten die Brüstung und 
überschwemmten die das Meer 
entlang verlaufenden Straßen, der 
ungestüme Wind riß Bäume mit 
Wurzeln aus.

Das alles beeinträchtigte den­
noch nicht den Beginn des Tref­
fens. Der Sturm in den Räumen 
des Schiffs ./Maxim Gorki", das 
In der Bucht vor Anker liegt und 
die Rezidenz der sowjetischen 
Delegation ist, war fast nicht zu 
spüren. Es wurde beschlossen, die 
erste Verhandlungsrunde gerade 
hier durchzuführen.

Das erste Gespräch M. S. Gor­
batschows mit G. Bush fand un­
ter vier Augen statt. Hier trafen 
zum ersten Mal auch die Außen­
minister zusammen. Im Anschluß 
an die erste Runde des Maltesi­
schen Dialogs zwischen der 
UdSSR und den USA gab M. S. 
Gorbatschow ein Frühstück zu 
Ehren des amerikanischen Präsi­
denten. Während des Essens wur­
de das Gespräch zwischen ihnen 
fortgesetzt.

Der USA-Staatssekretär J. Ba­
ker ist der Ansicht, daß der An­

M. S. Gorbatschow 
nach Moskau abgereist

Valletta. Am 3. Dezember, nach 
Abschluß des sowjetisch-ameri­
kanischen Treffens auf höchster 
Ebene ist der Generalsekretär 
des ZK der KPdSU und Vorsit­
zende des Obersten Sowjets der 
UdSSR M. S. Gorbatschow aus 
der Hauptstadt Maltas nach Mos­
kau abgereist.

Am gleichen Tag kehrte M. S. 
Gorbatschow nach Moskau zu­
rück.

Zusammen mit Ihm kehrten das 
Mitglied des Politbüros des ZK 
der KPdSU und der Außenmini­
ster der UdSSR E. A. Scheward­
nadse, das Mitglied des Polit­
büros und der Sekretär des ZK 
der KPdSU A. N. Jakowlew zu­
rück.

Im Flughafen wurde M. S. Gor­
batschow von den Mitgliedern 
des Politbüros des ZK der 
KPdSU V. I. Worotnikow. L. N. 
Saikow, W. A. Krjutschkow. J. D. 
Masljukow, W A Medwedew. 
N. 1 Ryshkow, N. N. Sljunkow, 
von den Kandidaten des Politbü-

Wir haben es gegenwärtig 
schwer. Was wir tun, haben unse­
re Völker noch nie in ihrer Ge­
schichte getan. Gegenwärtig ver­
stehen wir besser, was wir wol­
len und wie das zu erreichen ist. 
Man fragt uns, womit man uns 

helfen könne. Wir wollen, daß man 
uns Verständnis entgegenbringt. 
Das ist das Wichtigste. Wir müs­
sen unsere Umgestaltung selbst 
zustande bringen, mit eigenem 
Verstand, mit eigenem Herzen 
und eigenen Händen. Wir sind 
gegenwärtig überzeugt, daß wir 
dieser Aufgabe gewachsen sind. 
Gestatten Sie mir. Ihnen zu ver­
sichern, daß die Völker unseres 
Riesenlandes ’ alles tun werden, 
um ihr Land zu veredeln, um für 
Zusammenarbeit mit allen ande­
ren Völkern, für Kontakte mit ih­
nen offen zu sein, um für die Sa­
che des Friedens und für unsere 
glückliche Zukunft konsequent 
einzustehen. Im Beisein des Re­
gierungschefs Ihres Landes Herrn 
Andreotti und seiner Gemahlin 
sowie anderer Mitglieder der ita­
lienischen Regierung möchte ich 
Ihnen mitteilen, daß wir in diesen 
Tagen In Rom, auf italienischem 
Boden ein gutes Stück Arbeit ge­
leistet haben. Auf uns warten ge­
meinsame ersprießliche Aktionen 
sowohl lm Bereich der politischen 
Beziehungen als auch In ökono­
mischer und kultureller Zusam­
menarbeit.

Wir freuen uns über eine sol­
che Entwicklung unserer Bezie­
hungen. Die Freundschaft zwi­
schen unseren Völkern wurzelt in 
der Tiefe der Jahrhunderte. Es 
ist notwendig, daß der Baum die­
ser Freundschaft sich entwickelt 
und neue Früchte trägt. Das Ist 
unsere gemeinsame Aufgabe. Und 
was in den Tagen des Besuchs 
geleistet worden Ist, verspricht 
gerade gute Früchte unserer Zu­
sammenarbeit. Die Italiener müs­
sen wissen, daß sie in der Sowjet­
union zuverlässige Freunde und 
Partner besitzen. Ich bedanke 
mich für dieses wunderbare Tref­
fen".

Darauf fand eine Zusammen­
kunft des sowjetischen Staats­
chefs mit Vertretern von Ge­
schäfts- und Finanzkreisen Ita­
liens statt.

fang des Treffens in Malta einen 
auf die positiven Ergebnisse des 
Treffens im ganzen stimmt. Das 
erklärte er in einem Interview 
einem TASS-Korrespondenten ge­
genüber und betonte, daß seine 
Gespräche mit E. A. Scheward­
nadse völlig sowohl das Thema 
des Gipfeldialogs, als auch seine 
konstruktive Atmosphäre wider­
spiegelten. Der UdSSR-Außenmi­
nister erklärte, in dem er sich der 
Meinung seines amerikanischen 
Kollegen anschloß, daß Malta un­
ter den sowjetisch-amerikanischen 
Gipfeltreffen zweifellos von ko­
lossaler Bedeutung für die Bezie­
hungen zwischen der UdSSR und 
den USA sowie für die ganze 
Weltpolitik sein wird.

Noch vor dem Beginn der er­
sten Verhandlungsrunde haben 
sich beide Selten verabredet, daß 
die Entscheidung über den Ort 
ihrer Fortsetzung (es wunde ge­
plant. den zweiten Verhand­
lungstag an Bord des amerikani­
schen Kreuzers .^Belknap" 
durchzuführen) operativ und ab- 
händlg vom Wetteretand getrof­
fen werden wird.

Der Sturm gab nicht nach. Ge­
gen Abend erreichte er die Stärke 
acht und störte die Aufnahme der 
am Morgen begonnenen Verhand­
lungen. Aus diesem Grund war 
es dem USA-Präsidenten nicht 
gelungen, den Bord des Kreuzers 
„Belknap" zu verlassen, um mit 
einem Kutter das Schiff „Maxim 
Gorkt1“ zu erreichen, wo die zwei­
te Runde stattfinden sollte.

Die Journalisten warten im 
Pressezentrum mit Ungeduld auf 
Nachrichten darüber, welche We­
ge beide Selten für die Aufnahme 
des Treffens wählen werden.

(TASS)

Im Flughafen waren die Staats­
flaggen der UdSSR und Maltas 
gehißt worden und war eine Eh­
renwache angetreten. M. S. Gor­
batschow wurde vom Präsidenten 
C. Tabone und vom Ministerprä­
sidenten E. Fenech Adami ver­
abschiedet.

A
ros des ZK der KPdSU A. P. Bi­
rjukowa, A. W. Wlassow. A. I. 
Lukjanow, J. M. Primakow, B. K. 
Pugo, G. P. Rasumowskl, D. T. 
Jasow, von der Sekretären des 
ZK der KPdSU O. D. Baklanow. 
A. N. Glrenko, J. A. Manajon- 
kow. J. S. Strojew, G. I. Usma­
now, und vom Vorsitzenden des 
Nationalitätensowjets des Ober­
sten Sowjets der UdSSR R. N. 
Nlschanow begrüßt.

Auch die Interimistischen Ge­
schäftsträger in der UdSSR: Ita­
liens — F. Dsezza und Maltas — 
A. Muskat waren erschienen.

(TASS)

Rechtsverletzungen 
im Wirtschaftsbereich 

bekämpfen
Ein Komplex von unverzüglichen 

Maßnahmen zur Bekämpfung von 
Rechtsverletzungen und Verbrechen 
in der Wirtschaftssphäre ist von 
der Staatsanwaltschaft der UdSSR 
ausgearbeitet wonden. Diese Maß­
nahmen sehen unter anderem die 
Einrichtung einer ständigen Auf­
sicht über die Befolgung des 
UdSSR-Gesetzes „Über den Staatli­
chen Betrieb (die Staatliche Verei­
nigung)", entschlossene Unterbin­
dung von Fakten des Gruppenegois­
mus, von Handlungen der Leiter 
von Betrieben und Organisationen, 
die auf Erlangung hoher Produk­
tionskennziffern infolge von Ver­
letzung der Gesetze gerichtet sind, 
sowie die Einleitung von unverzüg­
lichen Maßnahmen zur Gewährlei­
stung der Gesetzlichkeit im Wirken 
der Genossenschaften und beim 
Schutz der Rechte der Konsumenten 
u.dgl.m. vor. Die Staatsanwalt­
schaft der UdSSR hielt es ferner 
für erforderlich, die staatsanwalt- 
schaftliche Aufsicht über die Tätig­
keit der Organe zur Bekämpfung 
des Diebstahls an sozialistischem 
Eigentum zu verstärken, die nicht 
immer rechtzeitig die rechtswidrigen 
Aktivitäten in der Wirtschaftsspäre 
ermitteln und unterbinden. Dies 
betrifft ganz besonders den organi­
sierten und getarnten Diebstahl 
sowie die Korruption.

Wie der Leiter der Hauptabtei­
lung für Aufsicht über die Befol­
gung der Gesetze in der Sphäre 
der Wirtschaft der Staatsanwalt­

schaft der UdSSR, L Baranow sagte, 
ist die Notwendigkeit dieses 
Schrittes auf die Ergebnisse von 
Untersuchungen zurückzuführen, 
die davon zeugen, daß die Wirt­
schaftsdelikte gegenwärtig praktisch 
alle Sphären der Volkswirtschaft 
der UdSSR erfaßt haben. Er beton­
te, daß der Staat nach den vorlie­
genden Angaben jedes Jahr allein 
infolge von Unterschlagungen. Dieb­
stählen und verderben von mate­
riellen Werten mehr als vier Mil­
liarden Rubel verliert. Am schlimm­
sten ist die Situation im Agrar- 
Industrie-Komplex, im Handel, im 
Verkehrs- und im Genossenschafts­
wesen.

In den letzten zwei Jahren wur­
den im staatlichen und genossen­
schaftlichen Handel mehr als zwei 
Millionen Fälle von Diebstählen, 
Unterschlagungen und anderen De­
likten nachgewiesen. Der Wert des 
dadurch entstandenen Schadens 
belief sich auf mehr als 400 Millionen 
Rubel. Im gleichen Zeitraum mach­
ten die Verluste infolge der Be­
schädigung des Frachtguts mehr 
als 25 Millionen Rubel aus, während 
die Verluste der Betriebe und ande­
rer Einrichtungen infolge der Still­
standzeiten der Waggons sich auf 
330 Millionen Rubel beliefen.

Nach Auffassung des Vertreters 
der Staatsanwaltschaft der UdSSR 
ist diese Situation in vielerlei Hin­
sicht auf die Unvollkommenheit 
des Wirtschaftsmechanismus, ernst­
hafte Fehler bei der Anwendung 
ökonomischer Methoden von Be­
kämpfung von Wirtschaftsdelikten 
und der Anwendung der Finanz­
kontrolle sowie auf Mängel in den 
bestehenden Rechtsvorschriften, die 
die wirtschaftlichen Aktivitäten re­
geln, zurückzuführen.

(TASS)

Sowjetische Motoren 
für italienische

Werkzeugmaschinen
50 000 Motoren zur Ausstat­

tung von Förder- und Transport­
maschinen, von Kälteaggregaten 
und Verdichtern sind lm Auftrag 
der italienischen Firma ELD, 
Mailand, seit Jahresbeginn im 
elektrotechnischen Werk Char­
kow, Ukraine, gebaut worden. 
In Übereinstimmung mit dem 
Geschäft, das mit diesem auslän­
dischen Partner geschlossen wor­
den ist, sollen ihm bis 1991 
430 000 solcher Motoren gelie­
fert werden.

„Für die dafür eingenomme­
nen Devisen haben wir in Italien 
Ausrüstungen hoher Klasse er­
worben", sagte der Betriebsdi­
rektor N. Belous. „Wir haben in 
den Betriebshallen Importauto­
maten schnell aufgestellt und in 
Betrieb genommen, mit denen 
Montageoperationen ausgeführt 
wenden. Sie werden ferner für 
Isolierungsarbeiten und Aufwick­
lung der Leiter verwendet. Auf­
gestellt wurden auch elektroni­
sche Testanlagen, die für die 
Prüfung der Qualität der Fer­
tigerzeugnisse benötigt werden. 
Die neue Technik half uns. den 
Arbeitsaufwand beträchtlich zu 
reduzieren sowie unsere Erzeug­
nisse den Ansprüchen der aus­
ländischen Kunden besser anzu­
passen. Dank der hohen Qualität 
und der Konkurrenzfähigkeit der 
Motoren mit unserer Fabrikmar­
ke werden sie lm Ausland, dar­
unter in Australien. Belgien, den 
Niederlanden. Spanien, Finnland, 
Frankreich und der Bundesrepu­
blik Deutschland gern gekauft."

N. Belous sagte, daß das ökono­
mische Interesse des Betriebes an 
den Ergebnissen seiner Arbeit 
durch die radikale Wirtschaftsre­
form erheblich gesteigert werden
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Das Preisstützungssystem
Über einige Aspekte der Preise und Finanzen im Agrar-Industrie-Komplex

Doppelte Preise
Ab 1. Juli 1967 bis Anfang 

dieses Jahres wunden die Indu­
striepreise für Traktoren, Land­
maschinen, Ersatzteile, Mineral­
düngemittel und einige andere 
Industriewaren mehrfach erhöht. 
Das verursachte selbstverständ­
lich das Wachstum der Geste­
hungskosten der landwirtschaftli­
chen Erzeugnisse sowie die Redu­
zierung der Akkumulationsmittel 
In den Agrarbetrieben und einen 
größeren Bedarf an Quellen für 
Investitionsfinanzierung. Im Zu­
sammenhang damit wurde ein 
Mechaplsmus zur Kompensation 
der der Landwirtschaft zugefüg­
ten Verluste angewandt. Dabei 
erfolgt der Ausgleich des Preis­
unterschiedes für Landtechnik 
und Mineraldüngemittel aus dem 
Haushalt ähnlich dem Ausgleich 
des Preisunterschiedes beim Auf­
kauf landwirtschaftlicher Erzeug­
nisse. Die Versorgungseinrichtun­
gen verkaufen an die Kolchose 
und Sowchose die Landmaschinen 
und Mineraldüngemittel zu Be­
triebspreisen, obwohl sie diese 
zu Industrieabgabepreisen erste­
hen. Somit hat der Staat für die 
an die Landwirtschaft zu liefern­
den Industrieerzeugnisse zwei 
Preisniveaus festgelegt. Nehmen 
wir z. B. den Schlepper ..Bela­
rus” MTS 80. Sein Betriebspreis 
für die Industrie beträgt 4 580 
Rubel. Gerade soviel muß für 
ihn ein Werk oder ein Bautrust 
zahlen, wenn er einen Traktor 
für den Eigenbedarf erstehen 
will. An die Landwirtschaft da­
gegen verkauft der Staat einen 
solchen 'Schlepper „Belarus” für 
3 987 Rubel. Ein weiteres Bei­
spiel. Der Gesamtwert eines Mäh­
dreschers „Don 1 500" beträgt 
38 000 Rubel. Die Kolchose und 
Sowchose kauften ihn für 12 500 
Rubel.

Auch Elektroenergie bezieht 
die Landwirtschaft zu ermäßigtem 
Tarif, der für die - Energetiker 
verlustbringend ist. Es gab er­
mäßigte Preise für Naturgas, Mi­
neraldüngemittel, Mischfu 11 e r. 
Das Begießungswasser beziehen 
die Agranbetrlebe unentgeltlich.

So erreichte zu Beginn des 
Jahres 1988 der prozentuale An­
teil des Ausgleichs des Unter­
schiedes bei der Landtechnik ge­
genüber dem Niveau der Indu­
strieabgabepreise: bei Traktoren 
und Hängern — 29,1 Prozent, 
bei Kraftwagen und Hängern — 
12,2, bei Landmaschinen — 37,6, 
bei Maschinen für die Tlerfar-

(Schluß. Anfang Nr. 231).

Ein wahrhaft 
demokratischer Schritt
Den Entwurf der Plattform der KPdSU „Die nationale Politik 

der Partei unter den gegenwärtigen Bedingungen“ kommentiert 
im Gespräch mit einem ETA-Korrespondenten Boris TAMM — 
Rektor der Technischen Universität Tallinn, verdienter Wissen­
schaftler der Estnischen SSR, Akademiemitglied, Volksdeputierter 
der UdSSR, Mitglied des Büros des ZK der Kommunistischen Par­
tei Estlands.

Sich als Wissenschaftler und 
nicht als Berufspolitiker betrach­
tend, hält Boris Tamm es den­
noch für möglich, seine Meinung 
zu äußern, da die im Entwurf an­
geschnittenen Probleme ihn als 
Esten zutiefst bewegen. Erstens 
betrachtet das Akademiemitglied 
Boris Tamm schon das Erschei­
nen solch eines Dokuments als 
unbestreitbaren Fortschritt auf 
dem Wege der Demokratisierung 
der Gesellschaft, Er ist vollstän­
dig mit denjenigen Bestimmun­
gen des Entwurfs einverstanden, 
die auf die Vervollkommnung 
der Föderation der Sowjetrepu­
bliken und auf die Schaffung 
eines Staats abzielen, der die 
Rechte Jeder Nation und natio­
nalen Gnuppe garantiert. Als ein 
positives Moment bewertete der 
Volskdeputlerte Boris Tamm In 
diesem Kontext die Bestimmung 
des Entwurfs, in der den Lei­
tungsorganen an der Basis eine 
beachtliche Kompetenz In Fragen 
des inneren sozialen und ökono­
mischen Zustands der Republi­
ken zuerkannt wird.

Nach Ansicht von Akademie­
mitglied Boris Tamm müssen dem 
Entwurf der Plattform der 
KPdSU weitere Dokumente fol­
gen, die dessen logische Fortset­
zung bilden werden. Zu solch 
einer Schlußfolgerung gelangt 
er Im Zusammenhang damit, daß 
wenn dieser Entwurf vor etwa 
fünf Jahren veröffentlicht worden 
wäre, wir wohl dem Geschriebe­
nen kaum Glauben hätten schen­
ken können, denn die im Rahmen 
der Föderation vorgesehenen Ver­
änderungen sind ihrem .Wesen 
nach weitreichender und globa­
ler als Je zuvor. Beim Vergleich 
der Bestimmungen des Platt­
formentwurfs mit den Themen, 
die zur Zelt diskutiert werden, 
sieht man, z. B. in Estland, daß 
er etwas zu spät erschienen ist. 
Deshalb ist Boris Tamm folgen­
der Auffassung: In der Sprache 
der Mathematik gesprochen, ist 
dieses Dokument in der vorlie­
genden Form eine notwendige, 
Jedoch seines Erachtens nicht 
ausreichende Voraussetzung für 
die vollständige Lösung der Pro­
bleme der Nationalitätenpolitik 
in der Sowjetunion.

Auf die Frage des ETA-Kor- 
respondenten, wie er sich zu der 
Formel „Ohne eine starke Union 
keine starken Republiken, ohne 

men — 18.8 und bei den Mine- 
raldüngemltteln — 48 Prozent. 
Dieser Unterschied bildet die 
Kreditschulden der Versorgungs­
einrichtungen gegenüber der 
Bank, Sie werden zentralisiert 
vom Staatlichen Agrar-Industrle- 
Komltee der UdSSR aus den 
Haushaltszuwendungen getilgt, 
die In seiner Einnahmen- und 
Ausgabenbilanz vorgesehen sind.

Folglich muß der Staat für die 
Verluste selbst aufkommen. Und 
diese sind erheblich. So wurden 
im vergangenen Jahr für den 
Ausgleich des Unterschiedes zwi­
schen den Aufwendungen des 
Staats und den Einzelpreisen für 
Agrarerzeugnisse sowie für die 
Lieferung von Technik und Mi­
neraldüngemitteln unter Vor­
zugsbedingungen aus dem Staats­
haushalt über 73 Milliarden Ru­
bel Stützungsmittel bereltgestellt. 
Zum Vergleich sei hier angeführt: 
Im Jahre 1988 wurden für den 
Wohnungsbau aus allen Finanzie­
rungsquellen Im Lande etwa 34 
Milliarden Rubel verausgabt, d. h. 
nur die Hälfte der bereitgestell­
ten staatlichen Stützungsmittel.

Verächtliches
Verhalten

Meines Erachtens Hegt der 
Hauptgrund der Übergriffe bei 
der Preisbildung darin, daß ge­
mäß der alten Leitungsmethode 
In der Landwirtschaft im Plan der 
Erfassung landwirtschaftlicher Er­
zeugnisse für Jeden Agrarbetrleb 
festgelegt wurde, wieviel er an 
den Staat verkaufen sollte, folg­
lich wieviel Kartoffeln. Fleisch, 
Getreide und andere Erzeugnisse 
er zu produzieren hatte. Nicht sel­
ten wurde sogar diktiert, wo und 
was der Agrarbetrieb zu säen, 
wann und wie er es einbringen 
sollte. Natürlich mußten dabei 
den Kolchosen und Sowchosen al­
le Aufwendungen zurückerstattet 
und Gewinne für die Entwicklung 
unter den tatsächlich bestehen­
den, Jedoch bei weitem nicht op­
timalen Bedingungen gesichert 
werden. Außerdem diktierte der 
Bedarf an Nahrungsmitteln die 
Erweiterung der Aussaatflächen 
ebenfalls lange nicht unter den 
besten Bedingungen. Die Auf­
wendungen für die Produktions- 
Intensivierung sind beachtlich. 
Man darf doch nicht endlos von 
der Natur nehmen und in sie 
nichts Investieren. Denn das hat 
nur Erschöpfung zur Folge. Dar­
auf geht eben das ganze System 
von Stützen zurück — in Form 
von Dotationen und ermäßigten 
Preisen. Mit der Erweiterung der 

starke Republiken keine starke 
Union” verhalte, erklärte Boris 
Tamm, daß er den zweiten Teil 
dieser Behauptung bevorzugt. 
Er ist der Ansicht, daß lediglich 
beim Vorhandensein starker Re­
publiken auch die Union stark 
sein wird. Sollte der erste Teil 
dieser Formulierung den Vorzug 
erhalten, so ist in Zukunft mit 
ernsthaften Schwierigkeiten zu 
rechnen.

Die Aufmerksamkeit des Aka­
demiemitglieds lenkte auch der 
Abschnitt des Plattformentwurfs
unter dem Titel „Was für ein Er­
be uns hinterlassen wurde” auf 
sich. Er hält für sehr richtig die 
Bestimmung, daß die Nation und 
ihre Geschichte untrennbar sind. 
Das Gebiet der heutigen Ostsee­
republiken war vor dem Zweiten 
Weltkrieg eine ökonomisch ent­
wickelte Region, die sich im ka­
pitalistischen Entwicklungssta­
dium befand, außerdem waren die 
Ostseerepubliken souveräne Staa­
ten. Deshalb betrachtet Boris 
Tamm es für unmöglich, an alle 
Republiken der UdSSR mit glei­
chem Maß heranzugehen — ohne 
Berücksichtigung der Entwick­
lungsgeschichte und der natlona 
len Besonderheiten — wie auch 
für alle gleiche Entscheidungen 
zu treffen. Er erinnert hier in 
diesem Zusammenhang an die 
Worte M. S. Gorbatschows dar 
über, daß die nationale Frage ei 
ne sehr delikate Sache sei; hier 
sollte man nur sehr vorsichtig 
verallgemeinern.

Akademiemitglied Boris Tamir 
hält sich für einen Optimisten 
und bewertet das Positive, dar 
er im Entwurf der Plattform der 
KPdSU erblickte, als einen Jür 
wahr 
schritt, 
müssen . .
munisten, sondern auch 
wohner Estlands ihre 
ge machen und die 
Plattform der Partei 
risch ausbauen.

In dieser Frage kann es 
Gleichgültigen geben, 
streicht Boris Tamm, 
vollzieht sich die Erörterung ei 
nes der grundlegenden Dokumen 
te, dessen Ziel seiner Ansich 
nach die Bestimmung der weite 
ren Entwicklung der zwischen 
nationalen Beziehungen und de 
erneuerten Föderation ist.

(„Sowetskaja Estonlja”, APN

demokratischen Fort 
Seiner Meinung nacl 
nicht nur die Korn 

alle Ein 
Vorschlä

schöpfe

unter 
denn e

Produktion von Nahrungsmitteln 
mußten die Dotationen vergrö­
ßert werden.

Gerade dank diesen Dotationen 
blieben In den letzten Jahrzehn­
ten die Preise für Nahrungsmit­
tel in den Verkaufsstellen stabil, 
obwohl die Aufkaufpreise für 
Agrarerzeugnisse aufs 4,6fache 
anstiegen, darunter für tierische 
Erzeugnisse aufs 5,6fache. Mehr 
noch, die neuen erhöhten Indu­
strieabgabepreise für Landma­
schinen und Mineraldüngemittel, 
die In den Jahren von 1967 und 
1986 festgelegt wurden, erstreck­
ten sich nicht auf den Agrarsek­
tor. Meines Erachtens läßt sich 
kaum eine wahrhaft stabile 
selbstregelnde Äquivalenz unter 
den Bedingungen eines doppel­
ten Preisniveaus für Landma­
schinen Mineraldüngemittel und 
andere Industrleerzeugnlsse für 
das Dorf erreichen. Die Über­
spitzungen bei den Preisen tra­
gen zur Entstehung einer parado­
xen Lage bei, wo die wirkliche 
Höhe der Aufwendungen der Ge­
sellschaft zur Produktion von 
Maschinen für den Konsumenten 
praktisch gar keine Bedeutung 
hat.

Bel einem doppelten Preisni­
veau nimmt der Staat faktisch 
Mittel bei den effektiv "reduzie­
renden Betrieben — wodurch er 
deren Interessen schmälert — 
zur Kompensation des Unterschie­
des zwischen dem Industrieab­
gabepreis und dem Preis, zu 
welchem die Erzeugnisse an die 
Kolchose und Sowchose realisiert 
werden. Dieser Unterschied be­
trägt Dutzende Milliarden Rubel, 
die aus dem Haushalt kommen.

Zur Zeit ist das doppelte 
Preisniveau bei den Indusrteer- 
zeugnissen für die Landwirt­
schaft bereits liquidiert. Gegen­
wärtig kaufen die Kolchose und 
Sowchose Mineraldüngemittel, 
Landmaschinen und andere Tech­
nik zu einheitlichen Industrieab­
gabepreisen. Für Elektro- und 
Wärmeenergie sowie für Natur­
gas werden sie ebenfalls nach 
dem für die Industrie- und Agrar­
betriebe festgelegten einheitli­
chen Tarif zahlen.

Auch für das Begießungswas­
ser wenden die Agrarbetriebe 
Jetzt zahlen müssen. Diese und 
andere Maßnahmen werden Be­
dingungen für eine rationelle 
Nutzung des Wassers, für eine ef­
fektivere Nutzung der vom Staat 
in die Melioration und in andere 
Produktionsbereiche des Agrar­
sektors investierten .M'Jttel schaf­
fen.

Eine besondere Bedeutung Im 
Kontext der zu erörterndem 
Probleme gewinnen die Preise, 
die für die neuen Arten von Land­

Beschlüsse werden erfüllt
Die im Kohlenbecken Karaganda 

abgehallenen Streiks förderten in 
gewissem Maße die Lösung der so­
zialen wie auch der Produktionsfra­
gen.

Das Gebiefsexekutivkomitee, die 
Vereinigung „Kagarandaugol“ und 
das Gebietsgewerkschaftskomitee 
der Kohlengewinner überwachen be­
ständig den Verlauf der Erfüllung 
des Protokolls der zwischen dem 
Streikkomitee und der Regierungs­
kommission vereinbarten Forderun­
gen. Für jeden Punkt sind verant­
wortliche Personen und konkrete 
Maßnahmen vorgesehen. Terminge­
mäß wurden bis Ende November 38 
von 47 Forderungen erfüllt.

Der Vereinigung „Karagandaugol" 
wurden 31 659 000 Rubel für die 
Kompensierung des Aufwands zur 
Vervollkommnung der Arbeitsent­
lohnung und für die. Erweiterung 

technik festgelegt worden sind. 
Diese bestimmt man unter Be­
rücksichtigung des ökonomischen 
Effekts, der durch den Ersatz 
der überholten Technik erzielt 
wird. Der neue Preis wird in­
nerhalb des Limitpreises festge­
legt, der vom Auftraggeber für 
den Produzenten bei der Erarbei­
tung der technischen Normativ­
unterlagen berechnet wird. Da­
bei ist besonders wichtig, daß die 
Höhe des ökonomischen Effekts 
vom Auftraggeber während des 
Betriebs und der Nutzung der 
neuen Technik überprüft wird. Zu 
diesem Zweck werden Verelnba- 
rungspreise für'eine Dauer von 
zwei Jahren eingeführt. Dem Auf­
traggeber wird das Recht einge­
räumt, den Preis herabzusetzen. 
falls der Ökonomische Effekt sich 
bei der praktischen Nutzung 
nicht bewahrheitet oder sich als 
niedriger erweist.

Die Kolchose und Sowchose 
nehmen diese Ihnen gewährten 
ökonomischen Rechte nur man­
gelhaft In Anspruch. Für die 
Nlchtentsprechung der Technik 
den Forderungen des Standards 
und der technischen Vorschrif­
ten muß vom Lieferanten als 
Strafgeld 20 Prozent des Prei­
ses zugunsten des Agrarbetrlebs 
eingetrieben werden. Doch die 
Agrarbetriebe machen von die­
sem Recht faktisch keinen Ge­
brauch.

Gegenwärtig werden neue 
Herangehensweisem an die Bil­
dung der Preise für landwirt­
schaftliche Erzeugnisse erarbei­
tet. Dabei soll die Stimulierung 
des Aufkaufs der wichtigsten Ar­
ten landwirtschaftlicher Erzeug­
nisse uner den günstigstem Pro­
duktionsbedingungen gesichert 
sein. Der Staat wird durch die 
Preise zur Herausbildung großdi- 
menslonaler spezialisierter Wa­
renproduktion von Brot- und Fut­
tergetreide, technischen Kultu­
ren, Fleisch, Milch und anderen 
Erzeugnissen beiragen. Gemäß 
dem Gesetz „Über die Koopera­
tion in der UdSSR” müssen die 
Preise für die Erzeugnisse der 
Hauptproduktion des Pflanzen­
baus in Jeder Zone die Produk­
tionskosten decken und einen 
Reingewinn absichern, der für 
die erweiterte Reproduktion er­
forderlich Ist, darunter auch für. 
Agranbetriebe- mit verhältnismä­
ßig ungünstigen Natur- und Kli­
mabedingungen. Dabei wird man 
nicht die Aufwendungen be­
rücksichtigen, die mit dem niedri­
gen Niveau der Wirtschaftsfüh­
rung Zusammenhängen.

Die Überprüfung der Aufkauf­
und der Großhandelspreise wird 
die ökonomischen Interessen der 
Partner einander näherbringen, 
und die Effektivität der Industrie­
produktion bei Einhaltung der 
Preisparität zwischen Landwirt­
schaft und Industrie steigern. 
Und das erfordert eine ausge­
wogene objektive Analyse der 
Probleme.

Bajan KAIMOW, 
Doktor der Wirtschaftswis­
senschaften, Professor

der Vergünstigungen für die Koh­
lengewinner bewilligt.

Unsere Bilder (v. I. n. r.): Peter 
Schlegel, Vorsitzender der Kommis­
sion der Kohlengewinner des Lan­
des für die Durchführungskontrolle 
des Beschlusses des Ministerrats der 
UdSSR Nr. 608, Marasch Nurtasin, 
Mitglied des Karagandaer Arbeiter- 
Gebretsgewerkschaftskomitees und 
Albert Salamafin, Generaldirektor 
der Produktionsvereinigung „Kara­
gandaugol'', bei der fälligen Erörte­
rung der Probleme des Kohlen­
beckens.

Die Kumpel der Grube „50 Jahre 
Oktoberrevolution" (v. I. n. r.): Vik­
tor Rudakow, Nikolai Trukow, Was­
sili Parachow, Wladimir Panin infor­
mieren sich über den Stand der 
Realisierung der Forderungen der 
Grubenarbeiter des Kohlenbeckens.

Fotos: KasTAG

Zu Hause
vor dem Krieg

Ich möchte über Menschen mit 
einem traurigen und tragischen 
Schicksal erzählen. Mir, damals 
einem kleinen Jungen, sind zumin­
dest vier von ihnen in Erinne­
rung. Wir wohnten im Dorf Ro­
te Fahne im Gebiet Rostow. 
Johann Schreiber begann seinen 
Lebensweg als Arbeiter; als dann 
die Kollektivierung begann, trat 
er als Komsomolze mit unter den 
ersten dem Kolchos bei. Dieser 
Mensch war Jung und hitzig, 
und so nannte man ihn im Dorf 
den „Ungestümen”. Im Kolchos 
war er Brigadier. Später — und 
bis zum Kriegsausbruch — war 
er Direktor der Butterfabrik im 
Rayonzentrum, wurde Parteimit­
glied.

In demselben Kolchos arbeite­
ten die Traktoristen Johann Buch- 
miller und Andreas Rein. Sie ar­
beiteten fleißig, und ihre Namen 
standen immer an der Ehrenta­
fel; Mitte der 30er Jahre wurde 
Johann Btlchmiller zum Vorsit­
zenden des Dorfsowjets gewählt, 
und Andreas Rein wurde Vor­
sitzender des „OSOAWIAChim” 
Im Rayonzentrum...

Nochmals über die Opfer 
der Willkür

Im Dorf kannten wahrschein­
lich alle Andreas Bensack. Er 
war ziemlich älter als Buchmlller 
und Rein. Alle wußten, daß Onkel 
Andreas Bensack, der Im Dorf­
konsumladen Verkäufer war. im 
ersten Weltkrieg an der Front ge­
kämpft und auch im Bürgerkrieg 
harte Prüfungen durchgemacht 
hatte.

Über den fünften Helden mei­
ner Korrespondenz, Georg Lippe, 
ehemaliger Instrukteur des Ray­
onpartelkomitees Raswllenskoje, 
der später das Schicksal aller an­
deren teilte; wußte ich damals 
noch nichts.

Als das Unglück 
ausbrach

21. Juni 1941. Dieses Datum 
kann man nicht vergessen. Jeden 
Tag gab es in unserem Dorf 
Frontgeleit. Die Frontlinie ging 
unerbittlich nach Osten. Auch un­
sere Väter waren an die Front 
gegangen.

Doch nach kurzer Zelt wurden 
unsere Väter und die wehrpflich­
tigen deutschen Burschen zu­
rückgeschickt. Niemand wußte, 
warum.

Alles klärte sich am 28. 
August 1941, als der Erlaß des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR über die Aussiedlung 
der Deutschen an der Wolga er­
schien. Doch er betraf alle so­
wjetischen Deutschen. Im Erlaß 
hieß es: „Auf Grund zuverlässi­
ger Angaben der Militärorgane 
gibt es unter der deutschen Be­
völkerung, die im Wolgagebiet 
lebt, Tausende und aber Tausen­
de Diversanten und Spione, die 
auf ein Signal aus Deutschland 
hin Sprengungen in den von den 
Wolgadeutschen bewohnten Ge­
bieten durchführen sollen.”

„Das kann nicht sein!”, sagten 
die Erwachsenen. „Das ist gelo­
gen. Außerdem sind wir Ja Rosto­
wer Deutsche, und leben hier 
schon weit mehr als ein Jahrhun­
dert lang.”

Doch die Zelt, die Jeder deut­
schen Familie zum Packen gege­
ben war, drängte. An der Bahn­
station Raswilnaja stand schon 
ein Zug mit Güterwagen. Neben 
Jedem befanden sich Soldaten 
mit Gewehr im Anschlag und 
überwachten, daß die Menschen 
nicht mehr als Je einen Koffer 
mithatten.

Am neuen Ort
Nach zwanzigtägiger Fahrt hielt 

unser Zug an der Station Esne 
Im Rayon Tschu. Hier warteten 
auf uns mehrere hundert Fuhr­
werke mit Pferde- und Ochsen­
gespannen. Es sei betont, daß die 
Kasachen in dei\ Kolchosen wie 
zum Beispiel „Kalinin”, „Aksu”, 
„Perwoje Maja", „Dlchkan-be- 

reke”, „Intaly”, .Enbekschl” „Bei­
basar” und anderen die deut­
schen Sonderaussiedler gast­
freundlich aufnahmen.

In den Kallnln-Kolchos und 
den benachbarten „Aksu” ka­
men die Familien Schreiber, Lipp» 
Buchmlller, Bensack und Rein, 
von denen hier die Rede ist.

Eines Tages, Ende des Jahres 
1941, hatte die Lehrerin Luise 
Wall, die zusammen mit der Fa­
milie Johann Schreibers lebte, 
den Schülern Zettelchen ausge­
teilt, in denen sie die Eltern der 
Kinder bat, zur Elternversamm­
lung zu kommen. In einem die­
ser Zettelchen fand Johann Buch­
mlller Fehler. Die Kinder mach­
ten die Lehrerin darauf aufmerk­
sam. Hätten sie doch die Folgen 
geahnt... Die gekränkte Leh­
rerin Heß ihren ganzen Zorn an 
Schreibers Frau aus: „Das werde 
ich euch nicht verzeihen!”

„Was ist passiert?” fragte Eli­
sa Schreiber.

„Mich, eine sowjetische Lehre­
rin, will man als Analphabetin 
hinstellen. Das werde ich ihnen 
nicht verzeihen.“

„Wem — ihnen?” fragte die 
verstimmte Elsa.

„Allen, die da zu euch kom­
men”, antwortete Luise nervös.

„Ist es verboten, zu Gast zu 
gehen?”

„Ich weiß alles! Eine Ver­
schwörung wird da angezettelt. 
Gegen die Sowjetmacht wird bei 
euch im Hause agitiert. Den Fa­
schisten wollt ihr helfen. Und Ihr 
Mann leitet diese Gruppe an."

„Was? Was sprichst du, Lui­
se? Die sind la alles Kommuni­
sten. Du machst vielleicht nur 
Spaß?”

„Nichts da von Spaß!”
Am 4. Januar 1942 kam dann 

der „Schwarze Rabe“ angefahren; 
ihm entstiegen drei Männer in 
langen Ledermänteln. Das waren 
NKWD-Mltarbelter aus Tschu. 
Sie warfen in den Häusern, in de­
nen Schreiber, Lipp, Rein und 
Buchmlller wohnten, die beschei­
denen Habseligkeiten durchein­
ander. Dann legten sie den Haus­
wirten Handschellen an und führ­
ten sie zum Wagen.

Die drei Schreiber-Kinder war­
fen sich dem Vater um den Hals.

„Elsa, teure, bleib ruhig, alles 
wird sich klären, und wenn et­
was schiefgeht, hüte die Kinder. 
Bewahre sie...” sagte Johann 
nochmals im Weggehen.

Ähnlich hatten sich auch die 
anderen verabschiedet. Jeder 
hoffte, in einem oder zwei Tagen 
zurückzukommen.

Die Nachricht, daß man die 
Kommunisten Schreiber, Lipp, 
Rein, Buchmlller und Bensack 
verhaftet hat, verbreitete sich 
rasch unter allen, die sie noch 
vom Gebiet Rostow her kannten? 
Niemand wollte es glauben. Alle 
kannten sie gut, sie lebten Ja 
vor aller Augen. Aber das System 

des NKWD arbeitete schon in sei­
nem gewohnten Rhythmus. Außer­
dem hatte sich noch ein „Zeuge" 
gefunden — Andreas Wagner, 
ein Mann, der sich früher kom­
promittiert hatte und nun sich 
,»reinwaschen” wollte. Dazu ver­
schmähte er nichts. Als er von der 
Verhaftung Schreibers und des­
sen Freunde erfuhr, begab er 
sich ins Rayönzentrum und sagte 
im NKWD gegen die „Volksfein­
de” aus.

Strafsache
Nr.3208

Im Dshambuler Komitee für 
Staatssicherheit hatte man mir 
aus dem Archiv liebenswürdig die 
Strafsache Schreiber, Lipp, Rein, 
Buchmlller und Bensack vorge­
legt. Das sind mehrere Bände. Ich 
hatte Angst, diese Papiere anzu­
fassen: Sie enthielten das tragi­
sche Schicksal mir gut bekannter 
Menschen.

In den Untersuchungsmaterlall­
en heißt es: „Iwan Schreiber, 
der Sowjetmacht feindlich ge­
stirnt, organisierte in den Jahren 
des Krieges gegen das faschisti­
sche Deutschland eine antisowjeti­
sche Gruppe, der Lipp, Rein, 
Buchmlller und Bensack angehör­
ten. Bel ihren Zusammenkünften, 
die in Schreibers Wohnung statt­
fanden, wurden Verleumdungen 
über die Lage der Werktätigen 
in der UdSSR und Sympathie ge­
genüber Hitler geäußert, wurde 
das faschistische Regime geprie­
sen. Bel diesen Zusammenkünften 
behandelten die Verschwörer die 
Frage einer praktischen Hilfe für 
Deutschland. Schreiber schlug 
vor, ergebene Menschen in Kol­
chosen unterzubringen mit der 
Aufgabe, Hitlers Programm zu 
propagieren und Diversionen 
durchzuführen; die Pfosten unter 
der Brücke anzusägen, damit sie 
zusammenfällt, wenn das Vieh 
darüber getrieben wird.”

In anderen Aussagen heißt es, 
die antisowjetische Gruppe halbe 
sich schlecht über Stalins Sohn 
geäußert. Im weiteren wird be­
hauptet, Buchmlller habe sich 
entschlossen, die Sowjetmacht 
bis zu seinem Lebensende zu 
schädigen. Es wurden auch 
andere Anschuldigungen genannt, 
von denen einem der Kopf 
schwindelt. Bel allen Aussagen 
'wird angegeben, die Fakten stam­
men von den Zeugen Wall und 
Wagner.

Hier ist es angebracht, zu 
betonen, daß Wall und Wagner 
keine Zeugen, sondern einfach 
Anmelder waren; Zeugen hat es 
überhaupt nicht gegeben. Und 
noch: Damals war überhaupt kei­
ne Brücke über den Tschu dage­
wesen, sondern nur eine Fähre.

Die Untersuchungshäftlinge 
hatten sich in nichts als schuldig 
bekannt. Jeder von ihnen hatte 
eigenhändig geschrieben: „Ich be­
kenne mich nicht als schuldig.” 
Nur Rein hatte geschrieben: „Ich 
bekenne mich teilweise als schul­
dig, weil ich vor Ihnen dastehe.”

In einem Dokument, das Ben- 
sacks Unterschrift trägt, steht 
geschrieben: „Die Untersuchung 
in unsrer Angelegenheit wurde 
unter Verletzung der Juristischen 
Ordnung geführt: uns wurde ge­
droht, unsere nationale Würde 
wurde angegriffen.”

Um den verhafteten etwas Le­
bensrnittel zu übergeben, mußten 
die Verwandten ins Rayonzentrum 
gehen, und das war mehr als hun­
dert Kilometer weit. /

Das Urteil
Am 7. Oktober 1942 wunden 

Schreiber, Lipp, Rein, Buchmll­
ler und Bensack „gerichtet" Man 
erteilte ihnen das letzte Wort 
und fragte sie, ob sie sich als 
schuldig bekennen. Alle vernein­
ten.

„Was ihr mit uns auch tun wer­
det — wir bleiben Kommuni­
sten”, sagten sie...

Das Urteil lautete: I. F. Schrei­
ber, G. T. Lipp, — zu der Höchst­
strafe — dem Erschießen verur­
teilt. A. G. Rein — zu zehn Jah­
ren Gefängnishaft, Bensack — 
zu acht Jahren, I. K. Buchmlller 
— zu fünf Jahren Qefängnlshaft.

Das Urteil bezüglich Schreiber 
und Lipp wurde am 31. Oktober 
1942 vollstreckt.

Das Urteil bezüglich Buchmll- 

ler wunde später revidiert, und 
da die Anschuldigungen nicht be­
wiesen werden konnten, wunde er 
1944 aus der Haft entlassen.

Rein starb im Gefängnis, und 
Bensack hat seine acht Jahre 
abgesessen, wie es heißt, von A 
bis Z. *

Und noch ein Dokument. Es 
stammt aus dem Jahre 1948 und 
ist vom Sekretär des Rayonpar­
teikomitees Tschu unterzeichnet: 
„Da die Kommunisten I. F. 
Schreiber, G. T. Lipp, A. G. 
Rein, I. K. Buchmlller und A. P. 
Bensack im Laufe von sechs Jah­
ren keine Mitgliedsbeiträge ge­
zahlt haben und aus dem Rayon 
ohne Abmeldung aus der Partei­
organisation ausgesohieden sind, 
dabei in unbekannter Richtung, 
werden sie aus der Partei ausge­
schlossen.”

Kommentar überflüssig

Die
Rehabilitierung
Die Familien der Verurteilten 

und ihre Kinder richteten viele 
Jahre lang keine Briefe an das 
ZK der KPdSU und den General­
staatsanwalt der UdSSR. Im Jah­
re 1966 wurden die Zeugen, die 
die Verurteilten kannten, erneut 

verhört, darunter auch diejeni­
gen, durch deren Schuld sie ge­
maßregelt worden waren.

Es fanden s5ch Menschen, die 
Schreiber, Lipp, Rein, Buchmll­
ler und Bensack gut gekannt hat­
ten. Das waren Zacharias Haag, 
Philipp Arendt, Sewald, Lewald, 
Gauzel und viele andere. Alle 
sagten mit Nachdruck aus, daß die 
Repressierten nicht nur aktive 
Kommunisten, sondern auch gute, 
gewissenhafte Arbeiter, kurzum 
ehrliche Menschen waren. Nk / 
mand hatte von ihnen Worte ge­
hört, die die Sowjetmacht an­
schwärzten.

Und wie verhielt es sich mit 
Wall und Wagner?

Die Gerichtssache enthält ihre 
neuen Aussagen aus dem Jahre 
1966. Wie früher bewarfen sie 
die nunmehr Toten mit Dreck.

„Jawohl, sie waren Sowjet­
feinde. Ich bestehe auch heute 
darauf, 24 Jahre später, daß sie 
antisowjetische Propaganda ge- 
trieben haben”, behauptete die \ 
Wall, die damals Verwalterin der 
Philharmonie Tscheljabinsk war 
und ihre neue Aussage auf zehn 
Selten eingesandt hatte.

Folgendes sagte Wagner aus: 
„Ich habe mehrmals durch eine 
Ritze im Türspalt ihre antiso­
wjetischen Äußerungen gehört."

Warum durch den Türspalt?' 
„Well sie mich nie mitgenom­

men haben, ich aber habe sie be­
obachtet.”

Ach, diese Methoden und Gri J 
fe sind allen schon sattsam be­
kannt...

Alle neuen Materialien wurden 
dem Generalstaatsanwalt der 
UdSSR zugeleitet. Die Antwort 
lautete: „Beschluß Nr. 610—66 
des Plenums des Obersten Ge­
richts der UdSSR vom 28. Sep­
tember 1966 unter Vorsitz von 
W. I. Terebllow und Teilnahme 
des stellvertretenden General­
staatsanwals der UdSSR M. P. 
Maljarow im Beisein des Sekre­
tärs J. S. Dergatschowa. Hiermit 
wird beschlossen: Das Verfahren 
femäß Punkt II. des Artikels 14 

es Strafgesetzbuches der Ka­
sachischen SSR auf Grund des 
Fehlens von Tatbestandes einzu­
stellen... W. I. Terebllow, J. S. 
Dergatschowa.

Weiter heißt es in diesem Do­
kument, daß die Aussagen der 
Zeugen Wall und Wagner (wel­
che auch die Anmelder sind) 
nicht als Beweise der Schuld der 
Verurteilten gelten können, da 
sie nicht durch die Aussagen an­
derer Zeugen, bestätigt wurden.

Nachwort
..Jahre und Jahrzehnte sind 

vergangen. Am Leben bleibt heu­
te nur noch Johann Buchmlller, 
der weit über siebzig ist. Auch 
ihre Frauen leben nicht mehr. 
Nicht leicht hatten es ihre Kin­
der. In die Partei und in den 
Komsomol wurden sie nicht auf­
genommen aus bekannten Grün­
den — als Kinder von „Volks­
feinden”.

Zwei Kinder von Schreiber — 
den Sohn Philipp und die Tochter 
Flora — hatte man Ende 1942 in 
die Arbeitsarmee mobilisiert. Ein 
Jahr später hatte man auch ihre 
Mutter Else eingezogen. Da aber 
noch weitere zwei Minderjährige 
— Irma und Sina —ohne Aufsicht 
geblieben wären, hatte sie diese 
mitgenommen. Man hatte sie alle 
In eine Forstwirtschaft in der 
Sandwüste Mojunkum geschickt. 
Hier arbeitete Else 14 bis 16 A 
Stunden täglich. Ende der vier­
ziger Jahre starb die Jüngste 
Tochter Sina an Lungenentzün­
dung.

Ich kann nicht umhin, noch 
folgende Tatsache zu erwähnen, 
daß trotz des schweren Schick­
sals, das die Familie Schreiber 
getroffen hatte, ihr Sohn Philipp 
eine Hochschule absolvierte und 
ein ausgezeichneter Mathematlk- 
und Physlklehrer wurde. In Tschu 
unterlchtete er vierzig Jahre 
lang, hatte zahlreiche Belobi­
gungen.

Ich schreibe diese Zeilen auch 
noch deshalb, well die Enkel 
der Umgekommenen mich darum 
baten. Alle müssen die Wahrheit 
über diejenigen wissen, die einst 
Opfer der Willkür geworden sind.

Adam WOTSCHEL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“
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In den Bruderländern Der Plan von Kohl
Aktionsprogramm

SOFIA. Eingehende Analysen 
zur Situation In der Volkswirt­
schaft und auf sozialem Gebiet 
sowie die Ausarbeitung konkreter 
Maßnahmen zur Stabilisierung 
der grundlegenden nationalen Bi­
lanzen hat das Politbüro des ZK 
der BKP angeregt. Die neuen 
Aufgaben sollen nach eingehen­
der öffentlicher Diskussion auf 
der nächsten Plenartagung des 
ZK am 11. Dezemben beraten und 
verabschiedet werden.

in Vorbereitung
Auf einer Sitzung setzte das 

Politbüro eine Sonderkommission 
ein. die zur Überwindung von 
Deformierungen In Gesellschaft 
und Wirtschaft beitragen soll. 
Beschlossen wurde, den bisheri­
gen Leiter der Abteilung Kultur. 
Wladlm’.t Shiwkow, von seiner 
Funktion zu entbinden. Staatliche 
Residenzen und Jagdreviere sol­
len künftig als Ferien- und Erho­
lungsheime, für die Betreuung 
von Kindern sowie als Touristik- 
Einrichtungen genutzt werden.

HARBIN. Ein typisches chinesisches Sfraßen-„Ga$fsfäHenwe$en" in Ak­
tion. Im Beisein der Kunden werden hier mehrere Speisen der traditionellen 
chinesischen Küche zugleich zubereifet.

und
BRD-Bunde»kanzler Kohl hat Im 

Bundestag das von der CDU ausge­
arbeitete politische Programm dar­
gelegt, das westliche Beobachter so­
fort „Plan der Wiedervereinigung 
Deutschlands" nannten. Einige Pres­
seorgane, so „L'Humanife", betonten, 
daß dieser „Plan" einen Versuch 
darstelle, sich in die inneren Ange­
legenheiten der DDR einzumischen. 
Andere hingegen verweisen dar­
auf, daß die im „Plan" unterbreite­
te Konzeption der Konföderation 
einer Analyse und Präzision bedür­
fe, denn nach der ersten Lesung 
bleibe unklar, ob es sich darin um 
zwei souveräne deutsche Staaten 
handelt oder der Kanzler etwas an­
deres meinte. Eines hat der Bundes­
kanzler mit seiner Rede offensicht­
lich erreicht. Mit seinem „Plan" hat 
er, gewollt oder ungewollt, die Am­
bitionen jener Kräfte in der BRD un­
terstützt, die offen für die Verände­
rung der Grenzen plädieren. Das 
Problem der „Wiedervereinigung"

europäische Realitäten
rückt nun in Parlamenfsdebatien und 
anderen öffentlichen Diskussionen 
in den Vordergrund, wobei wirk­
lich aktuelle politische Probleme zu­
rückgedrängt werden. Eine solche 
Entwicklung ist besorgniserregend.

Wie sieht die Realität nun wirk­
lich aus? In Osteuropa vollziehen 
sich die Demokratisierung, die Er­
neuerung des Sozialismus und die 
Verwirklichung des Rechtes der 
Völker auf die freie Wahl, Das ge­
ben die meisten Politiker, «darunter 
in der Bundesrepublik, zu. Diese 
Feststellung sagt aber allein nichts 
aus. Man darf nicht vergessen, daß 
das Recht auf die Wahl in Europa 
spezifisch ist, was auf die Ergebnis­
se des 2. Weltkrieges sowie auf 
den politischen und territorialen 
Aufbau des Kontinents zurückzufüh­
ren ist. Die Existenz der beiden 
deutschen Staaten und militärpoliti­
schen Blöcke und die nach dem 
Krieg fesfgelegten und in der Hel­
sinkier Schlußakte fixierten Grenzen

gehören zu diesen spezifischen 
Merkmalen. So sind die Realitäten, 
auf denen Sicherheit und Stabilität 
des Kontinents beruhen. Wie kann 
man sich nun mit einem Plan ein­
verstanden erklären, mit dessen Aus­
arbeitung in einer westeuropäi­
schen Hauptstadt begonnen wurde 
und der darauf gerichtet ist, diese 
Realitäten ohne Zustimmung der 
Nachbarn und Partner, die Teilneh­
mer des Helsinkier Prozesses sind, 
zu verändern?

Natürlich ist der Plan von Kohl 
eine unmittelbare Antwort auf die 
stürmischen Ereignisse in der DDR. 
Die Ausrichtung dieser Ereignisse 
ist eindeutig: Die kühnen Schritte 
der neuen Führung der DDR zur Er­
neuerung entsprechen nicht nur den 
Hoffnungen des Volkes in diesem 
Land, sondern auch den Interesse 
ganz Europas, da sie im Interesse 
des Helsinkier Prozesses, der Wie­
ner Vereinbarungen und der Reali­
sierung der Idee eines gemeinsa­

men Hauses Europa getan werden. 
Die Aufgabe besteht folglich darin, 
diesen positiven Prozeß zu aktivie­
ren, und in Bonn geizt man nicht 
mit Versprechungen, solche Hilfe 
zu gewähren. Wie kann man aber 
diese Beteuerungen mit Erklärun­
gen vereinbaren, die schwerlich an­
ders als Anschläge auf die Souve­
ränität des Landes zu bewerten 
sind? Wie sind sie mit der Idee ei­
ner „Konföderation“ zu vereinba­
ren, in der einer für zwei spricht.

Gesetzmäßig ist in diesem Zu­
sammenhang die Reaktion der de­
mokratischen Öffentlichkeit in Euro­
pa, darunter in der DDR und der 
BRD, auf die Aufrufe zur „Wieder­
vereinigung". Die DDR-Presse ver­
weist darauf, daß der Kurs Berlins 
auf die Offenheit und die faktische 
Liquidierung der Berliner Mauer 
den Begriff Staatsgrenze bei wei­
tem nicht aufhebt.

Das alles bedeutet nicht, daß die­
jenigen, die die Aufrufe bestimmter

Kreise der BRD zur„Wiedervereini- 
gung ablehnen, generelle Gegner 
von Veränderungen sind und alle 
sich auf dem Kontinent vollziehen­
den realen Prozesse stoppen wol­
len. Bei weitem nicht. Man kann 
nach Lösungen entstehender Pro­
bleme auf der Grundlage der vollen 
Achtung der Rechte eines jeden 
Volkes, unter anderem des Rech­
tes auf die Wahl des eigenen Ent­
wicklungsweges, ohne Druck von 
Außen und ohne Versuche, die in­
neren Prozesse in diesem oder je­
nem Land zu beeinflussen, suchen 
und solche Lösungen finden. Eine 
andere Sache ist es, wenn man sou­
veränen Staaten seine Pläne, An­
sichten, Konzeptionen und seine 
Philosophie aufzwingt.

Nicht die Wiedervereinigung 
Deutschlands, sondern die Erhöhung 
der Verantwortung beider deut­
scher Staaten für die Sache des 
Friedens, der Zusammenarbeit und 
Stabilität — das sind die Fragen, 
die auf der Tagesordnung der Ver­
handlungen mit der BRD stehen, be­
tonte Egon Krenz dieser Tage. Eine 
klare und konstruktive Halfungl 
Eben eine solche Haltung eröffnet 
gute und reale Perspektiven für 
die Fortsetzung und Entwicklung 
des Dialogs Berlin — Bonn, der den 
Interessen der Deutschen und aller 
Völker Europas dient.

Juri KORNILOW, 
TASS-Kommentator
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Für die Stärkung der Wirtschaft 
auf sozialistischer Grundlage

HAVANNA. Für die Stärkung 
der kubanischen Wirtschaft auf 
der Grundlage sozialistischer 
Prinzipien hat sich der Verband 
der Wirtschaftswissenschaftler 
(ANEC) des Landes ausgespro­
chen. Zum Abschluß Ihres 3. Kon­
gresses unterstrichen die mehr 
als 400 Teilnehmer Ihre uneinge­
schränkte Treue zu den Ideologi­
schen Prinzipien der kubani­
schen Revolution und zu der von 
Fidel ‘Castro fixierten Grundli­
nie, niemals auf den Aufbau des 
Sozialismus zu verzichten.

Carlos Rafael Rodriguez, Mit­
glied des Politbüros des ZK der 
KPK sowie Stellvertretender

Vorsitzender des Staats- und 
Ministerrates, erklärte auf 
Kongreß, es gehe dabei Insbeson­
dere um die Verteidigung des 
Klassencharakters der Revolu­
tion, der Führungsrolle der Ar­
beiterklasse, der Vorherrschaft 
des gesellschafllchen Eigentums 
und der Planwirtschaft.

Der ANEC sehe seinen Haupt­
beitrag zur weiteren sozialisti­
schen Entwicklung In der Erhö­
hung der ökonomischen Effekti­
vität, der Kontrolle und der zu­
verlässigen Rechnungsführung.

Zum neuen ANEC-Voreltzenr 
den wurde Luis Cardet Hernan­
dez gewählt.

des 
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Gegen wachsende Wohnungsnot
Simbabwes z w e ;i t g r ößte 

Stadt Bulawayo erhielt kürz­
lich den erstmals verliehenen 
Preis für Verdienste Im städti­
schen Wohnungsbau. Damit wür­
digte die Regierung des Lan­
des die Tatsache, daß In dem 
mehr als 600 000 Einwohner 
zählenden Ballungszentrum Jähr­
lich 2 500 Wohnungen für Fa­

milien mit niedrigem Einkommen 
errichtet werden. Neben einer 
Ehrentafel besteht dieser Preis 
aus einer Prämie von 15 000 
Simbabwe-Dollar, was exakt den 
Baukosten für ein einfaches Ein­
familienhaus entspricht.

Simbabwe steht gegenwärtig 
Im Wohnungsbau vor einer kom­
plizierten Situation, da der wach­
sende Bedarf seit Jahren nicht 
gedeckt werden konnte, wodurch 
auch dlfe Mieten Immer mehr In 
die Höhe getrieben wurden. Im 
Zeitraum von 1985 bis 1988 
konnten in dem insgesamt von 
rund neun Millionen Menschen 
bewohnten Land lediglich 56 000

Einfamilienhäuser und Wohnun­
gen geschaffen werden. Die Ur­
sachen liegen In beschränkten 
Finanzierungsmöglichkelten und 
In gravierenden Mängeln der 
Baustoffindustrie, die Infolge ei­
nes überalterten Maschinenparks 
den Bedarf an Zement, Ziegeln 
und anderen Materialien bei wei­
tem nicht befriedigen kann. Ver­
schärft werden die Probleme 
durch ein starkes Bevölkerungs­
wachstum. Nach Prognosen der 
Regierung wind die Zahl der in 
Simbabwe lebenden Menschen 
bis zum Jahr 2 000 um über fünf 
Millionen zunehmen.

Die auch in Simbabwe zu ver­
zeichnende Landflucht hat unter­
dessen schon dazu geführt, daß 
am Rand der Städte Immer mehr 
Slums und Illegale Siedlungen 
ohne Wasser- und Stromversor­
gung entstehen, berichtete kürz­
lich Bauminister Joseph Mslka. 
Deshalb seien die Erfahrungen 
Bulawayos wichtig, wo es trotz 
Schwierigkeiten gelingt, Geld 
für den Wohnungsbau — er wird

hier teilweise aus dem Gewinn 
städtischer Unternehmen finan­
ziert — zu beschaffen und die 
Baukosten durch den Einsatz 
freiwilliger Baubrlgaden und 
örtlicher Kooperativen sowie die 
breit entwickelte Selbsthilfe zu 
senken. Wegen der zahlreichen, 
der vor Lande stehenden Pro­
bleme, könnten auch künftig 
nicht wesentlich mehr Mittel aus 
dem Staatshaushalt für den Woh­
nungsbau zur Verfügung gestellt 
werden. Simbabwe sei deshalb 
auch auf diesem Gebiet weiter 
auf Kredite der internationaler 
Finanz- und Hilfsorganisationen 
angewesen. Mslka appellierte an 
die kommunalen Behörden, Orga­
nisationen und private Betriebe, 
ähnlich wie in Bulawayo örtli­
che Reserven zu erschließen. Den 
Schwerpunkt bilden dabei Woh­
nungen für die meist kinderrei­
chen Familien mit niedrigem 
Einkommen, für die auch Typen­
bauten mit vier Zimmern, Du­
sche und Toilette entwickelt wur­
den.

Die Polizei Namibias hat etwa 1 000 Elefanten-Sfoßzähne mit einem Ge­
samtgewicht von 7 Tonnen beschlagnahmt.

Laut Nachrichten aus Windhoek sind unweit der Stadt Okahandja von der 
Polizei sechs Mann verhaftet worden, die die Elefanten-Sfoßzähne mit 
einem Auto transportierten.

Wie der Vertreter der Polizei erklärte, beläuft sich der Preis der Stoß­
zähne auf 1,5 Millionen Dollar. Das ist eine der größten Partie von Stoß­
zähnen, die die Polizei bis jetzt beschlagnahmen konnte.

Im Bild: Beim Abladen der konfiszierten Stoßzähne. Foto: TASSMini-Sensor 
für Temperaturmessung

BERLIN. Die Nullserlenpro- 
iktion eines bisher Industriell 

"noch nicht gefertigten „Mlni’*- 
Sensors zur berührungslosen 
Temperaturmessung wird im 
Volkseigenen Betrieb Feinoptik 
Bad Blankenburg (Bezirk Gera) 
vorbereitet. Seine Herstellung er­
folgt zunächst In Kooperation 
mit dem physikalisch-technischen 
Akademieinstitut Jena, von dem 
das Erzeugnis entwickelt wurde. 
Die möglichen Einsatzgebiete 
reichen von der Metallurgie über 
die Roboter- bis zur Medlzlntech- 
nlk. Während der Vorgänger 
noch 60 Gramm auf die Waage 
brachte, wiegt die Neuerung le­
diglich 1,5 Gramm. Ihre funk­
tionsbestimmende Baugruppe hat

etwa die Größe eines Rechen­
blattkaros.

» Bei verbesserten technischen 
und physikalischen Kennwerten 
zum Beispiel In der Temperatur- 
empflndllchkelt wind der neue 
Sensor In der Serienfertigung 
kostengünstiger sein. Auf einem 
Chip aus Slllzlum-Verblndqngen 
befinden sich auf nur einem Qua- 
dratmlllimeter 50 Wlsmut-Antl- 
mon-Dünnschlchtelemente, von 
denen die Wärmestrahlung auf­
genommen und in elektrische 
Spannung umgesetzt wind. Diese 
bilden die Grundlage für die 
Meßwerterfassung.

Für den Sensor wurden Paten­
te in den USA, In Westeuropa 
und Japan erteilt.

Obwohl gerüchteweise schon 
seit 1985 davon gesprochen 
wunde, schlug die Nachricht in 
Paris wie ein Blitz ein: Das Re­
naultwerk in Boulogne-Blllan- 
court wind Mitte 1992 geschlos­
sen. Alle Zeitungen von Links­
außen bis ganz rechts widmeten 
dem Thema ganze Selten, 
doch die Fabrik 1. 
nicht ein beliebiges 
werk, sondern — wie der 
garo.................

Renault Billancourt

Diskussion in der
westlichen Allianz

Die Erneuerungsprozesse in Ost­
europa haben in der NATO die 
Diskussion über die Notwendigkeit 
einer neuen Generation nuklearer 
Kurzstreckenraketen Wiederaufle­
ben lassen. Wie im Vorfeld der 
Herbsttagungen des Bündnisses 
aus dem Brüsseler NATO-Sitz 
verlautet, scheint im aktuellen 
außenpolitischen Umfeld ein Fest­
halten der westlichen Allianz an 
der Zielstellung unmöglich, die der­
zeit stationierten 88 Lance-Raketen­
systeme durch das Rund 450 Kilo­
meter weit reichende Nachfolgemo­
dell Fotl zu ersetzen.

Einspruch gegen die auf die 
DDR und andere Staaten des War­
schauer Vertrages gerichteten neu­
en Raketen wird hier in Brüssel 
vor allem von Seiten der BRD er-

wartet, auf deren Territorium 
meisten der 88 abzulösenden Lance- 
Systeme stationiert sind. Dabei 
wird nicht zuletzt die Ablehnung 
weiter Teile der BRD-Bevölkerung 
in Rechnung gestellt, die der Stell­
vertretende SPD-Vorsitzende Oskar 
Lafontaine dieser Tage mit seiner 
Aufforderung an die Bundesregie­
rung artikulierte, von der Stationie­
rung neuer atomarer Kurzstrecken­
systeme unter dem Deckmantel der 
Modernisierung Abschied zu neh­
men.

Als Konsequenz aus einem mög­
lichen Verzicht auf die neuen Atom­
raketen wird in NATO-Kreisen 
übereinstimmend eine Umorientie­
rung auf luftgestützte Kernwaffen 
gesehen, um so das nukleare Tak­
tische Element in der Strategie der 
„flexiblen Antwort“ zu erhalten.

die

, war 
in BdUancourt 

Industrie- 
__________ „Fi­

garo” schrieb — ein französi­
scher Mythos. Andere sprechen 
vom „sozialen Schaufenster" des 
Landes und vom „Untergang ei­
nes Flaggschiffes".

Jahrzehntelang galt das Werk, 
auf dessen Gelände Louis Renault 
1989 sein erstes Auto baute und 
wenig später (1905) die Soclete 
Renault Freres gegründet wurde, 
als das Paradestück der franzö­
sischen Automobilindustrie. 1925 
wurde In den neuen Fabrikhal­
len auf der Seineinsel Sequln 
das erste Fließband In Betrieb 
genommen. 1939 betrug die Ta­
gesproduktion 250 Fahrzeuge. 
Nach dem Kriege wurde das 
schwer zerstörte Wenk in Staats­
eigentum übernommen, die „Re­
gle Renault" gegründet. Sie lie­
ferte vor allem volkstümliche 
Kleinwagen In steigender Zahl: 
Zuerst den „4CV", und dann ab 
1961 den „R 4", von dem seit­
her weit über fünf Millionen 
Stück gebaut wurden.

In den 50er Jahren setzte die 
Verlagerung der Produktion ausWelthandelszentrum geplant

In der eidgenössischen Bundes­
hauptstadt Bern soll In den näch­
sten zehn bis 15 Jahren ein Welt­
handelszentrum mit etwa 10 000 
Arbeitsplätzen entstehen. Nach 
Aussagen des Direktors der Ber- 
mann, kann das Konzept für das 
World Trade Center Bern in zwei 
Jahren fertig sein.

Babbo Natale läßt die
roten Teppiche ausrollen

ein Flaggschiff geht unter
Billancourt In neue, modernere 
Werke ein. Renault Billancourt 
behielt dennoch für lange Zelt 
In Frankreichs Industrie einen 
Sonderplatz als Vorreiter für so­
ziale Errungenschaften für die 
Arbeiter.

Die landesweiten Streikbewe­
gungen 1947 und 1968 gingen 
e/benso wie viele andere Aktionen 
der Werktätigen von hier aus. 
1955 erzwangen die Renault- 
Arbeiter als erste in Frankreich 
dde dritte bezahlte Urlaubswoche, 
1962 die vierte. Aber auch die 
Stänke der CGT, der mit der 
FKP verbundenen Gewerkschaft, 
vermochte nicht, die langsame 
Erosion des Renault-Mutterwer­
kes zu stoppen. Zählte man 1969 
In Billancourt noch nahezu 22 000 
Beschäftigte, so sank Ihre Zahl 
bis 1985 auf unter 10 000. Heu­
te stehen noch 4 477 
Lohnlisten.

Die Produktion sank 
wenn auch nicht im 
Maße. 1978 liefen 
tos vom Band, 
111 000, vor allem 
Kombiwagen . Gegenwärtig be­
trägt der Tagesausstoß 420 Fahr­

In den

ebenfalls, 
gleichen 

204 000 Au- 
1988 noch 

Liefer- und

zeuge. Das Ist laut Industriemi­
nister Fauroux „weit unter dem 
Durchschnitt der üblichen Nor­
men”. Tatsächlich ist die Pro­
duktivität In den neuen Betrie­
ben des Staatskonzerns ln San- 
douvllle, Maubeuge und Douai 
etwa 30 Prozent höher. Renault- 
Generaldirektor Raymond Levy 
hält erst Werke mit einer Tages­
kapazität vom mindestens 900 
Autos für „entwicklungsfähig".

Offizieller Grund für die Be­
triebsschließung ist eine umfas­
sende Rationalisierung des Un­
ternehmens, die künftig Staats­
subventionen unnötig machen soll. 
Frankreich war deshalb von der 
Brüsseler EG-«Kommlsslon gerügt 
worden. Mehrere Gewerkschaf­
ten konzentrieren ihre Aktionen 
Jetzt auf einen Sozlalplan, der 
allen Arbeitern Anstellung an­
derswo oder anständige Abfin­
dungen bieten soll. Die CGT al­
lerdings will davon nichts hören. 
Sie wird dafür kämpfen, daß der 
Industriestandort Boulogne-Bil- 
lancourt erhalten bledbt. Kenner 
der Szene geben ihr freilich we­
nig Chancen, sich gegen kapita­
listische Logik durchzusetzen.

In wenigen Zeilen
MANILA. In Philippinen Ist 

es erneut zu Kämpfen zwischen 
putschenden Teilen der Armee 
und loyalen Reglerungstnuppen 
gekommen.

WASHINGTON. Der USA- 
Forschungssatelllt „Solar Max“ 
ist in die Erdatmosphäre einge­
treten und verglüht. Damit ging 
eine fast zehnjährige Mission zu 
Ende, die der USA-Raumfahrt­
behörde NASA eine Fülle neuer 
Informationen Über die Sonne 
vermittelte.

SAN-SALVADOR. Ein 27Jäh- 
rlger Fotoreporter der französi­
schen Nachritenagentur AFP 
Ist In San Salvador bei den wei­
ter tobenden Kämpfen zwischen 
Regierungstruppen und der Na­
tionalen Befreiungsfront Farabun- 
do Marti (FMLN) ums Leben ge­
kommen. Der AFP-Reporter Ist 
nach dem Londoner Zeitungskor­
respondenten D. Blundy der zwei­
te Journalist, der in den letzten 
drei Wochen In El Salvador ge­
tötet wurde.

DELHI. Im Präsidentenpalast 
der indischen Hauptstadt hat der 
Führer der Partelenallianz Natio­
nale Front, Vishwanath Pratap 
Singh; seinen Amtseid als Mi­
nisterpräsident abgelegt.

Wenn rote und grüne Filztep­
piche auf Gehwegen ausgerollt wer­
den, hat lAabbo Natale, der italie­
nische Weihnachtsmann, endültig 
das Zepter übernommen. Geschäfts­
leute scheinen auf die Zugkraft der 
Teppiche zu schwören, denn von 
Janr zu Jahr wird das weihnachtli­
che Straßenbild bunter. Verschwen­
derische Farbigkeit auch in den 
Auslagen der Geschäfte, die Baum- 
beleucntungen ähneln Leuchtrek­
lamen.

Heimisch wurde der Weihnachts­
baum hierzulande übrigens erst, 
als zurückkehrende Gastarbeiter 
diesen Brauch aus nördlichen Brei­
ten mitbrachten. Der meist milden 
und sonnigen De^emberwitterung 
angepaßt, gewinnt dabei der halt­
bare und mir Schneespray auf Win­
ter getrimmte Plastbaum immer 
mehr Anhänger. Der Popularität

der Krippen hat das moderne 
Weihnachtssymbol indessen kaum 
Abbruch getan. Keine Kirche, keine 
Wohnung ohne wenigstens eine 
Miniausgabe. Die Darstellung der 
Geburt Christi ist jedoch oft nur 
ein untergeordneter Aspekt, mit 
viel Phantasie und technischen 
Tricks gestaltete Landschaften und 
Volksszenen bieten eher ein fröhli­
ches Sittengemälde.

Das große Fest ist in Italien na­
türlich auch eine große Herausfor­
derung an die Figur. Allein 65 Mil­
lionen Kilogramm des verführeri­
schen Napfkuchenbergs Panettone, 
gefüllt mit Rosinen, Nüssen oder 
verschiedenen Cremes, wollen ver­
speist werden. Unerklärlich bleibt 
manchem Fremdling die Vorliebe 
der Italiener für eine sehr süße 
und ziemlich zähe Mischung aus 
Zucker, Eiweiß, Mandeln und Zitro­
nat, die sich Torrone nennt.

Den übrigen weihnachtlichen 
Speiseriten ist jedoch kaum zu 
wiederstehen. Ob gebackener Stock­
fisch oder geröstete Lammkeule, 
gebratene Putenbrust oder marinier­
te Rinderzunge, wer sich’s leisten 
kann, verfällt wie die antiken rö­
mischen Vorfahren in Völlerei, zu 
deren Abrundung Obst, Nüsse und 
ein jeichter Spumante gehören.

Für die Römer gibt es danach 
beim Verdauungsspaziergang zum 
Spanischen Platz noch einen 
Ohrenschmaus, das virtuose Spiel 
der Schafhirten aus den Abruzzen 
auf ihrer dudelsackähnlichen 
„Zampogna". Im Adriastädtchen Cat- 
tolica trifft sich am Weihnachts­
abend alles am Hafen, um zu sehen, 
wie ein Lichterbaum baden geht. 
Der symbolische Weihnachtsmann­
neptun, der den Fluten entsteigt, 
verschenkt lamettageschmückte 
Meeresfrüchte.

Ein weltweit bekanntes Museum

Dai „Mefropolifanmuseum" in New York gilt mit 
Recht als eines der berühmtesten und beliebtesten Kul­
turzentren der Welf. Es ist 1870 gegründet worden. 
Zahlreiche Kunstkenner können hier bei der Besichti­
gung der unsterblichen Werke der antiken und mittel­

alterlichen Meister sowie beim Ergründen der Kullurge- 
heimnisse des alten Orients auf ihre Kosten kommen. 
Da werden auch neue Werke amerikanischer und west­
europäischer Künstler zur Schau geboten.

Foto: TASS

Todesschwadronen 
säen Terror und Tod

Die Welle des Terrors und der 
Gewalt In Guatemala kommt nicht 
zum. Ende. Nach Berichten der 
mexikanischen Presse wurden 
allein von Januar bis Oktober 
dieses Jahres von der guatemal­
tekischen Kommission für Men­
schenrechte 297 Morde und 247 
Verschwundene registriert.

Die Zeitung „Uno Mas Uno" 
berichtete von einer neuen Welle 
der Gewalt: „Todesschwadronen 
säen Terror und Tod In dem ge­
quälten mlttelamerlkanlsc h e n 
Land. Die Entführungen kon­
zentrieren sich auf die Studen­
ten. Morde an Bauern sind an der 
Tagesordnung, und Oppositionel­
le werden mit Bombenattentaten 
eingeschüchtert. Leichen, die 
über Nacht an Wegrändern ab­
gelegt wenden, weisen Folter­
spuren auf. Kirchen, Autobusse 
und Büros sind seit Wochen die 
Ziele Dutzender Attentate."

Immer häufiger wird die Kir­
che Ziel des Terrors. Jüngstes 
Beispiel ist die US-Amerlkani- 
sche Nonne Diana Mark, die ent­
führt und vergewaltigt worden 
war. Nach Ihrer Aussage waren 
daran auch ein Polizist und ein 
Offizier der Sicherheitsorgane 
Guatemalas beteiligt. Wie der 
Erzbischof von Guatemala-Stadt, 
Prospero Penados del Barrlo. 
In der guatemaltekischen Zeitung 
„El Graflco" erklärte, werde die 
Kirche Ihre Tätigkeit zum Woh­
le der Armen des Landes fort­
setzen und sich von der Gewalt­
tätigkeit nicht einschüchtern 
lassen.

Mikroorganismen 
fördern Erdöl

Einem Forechungsteam der 
australischen Wissenschaftsorga­
nisation CSIRO Ist es Im Labor­
versuch In Canberra nach 15Jäh- 
riger Arbeit erstmalig gelungen, 
Mikroorganismen für die Erdöl­
förderung einzusetzen. Dabei 
ging es der Gruppe von Wissen­
schaftlern unter Leitung von 
Dr. Brian Embleton um Jene 60 
Prozent Endöl in den Bohrlö­
chern, die wegen des Nachlassens 
des hydrostatischen Drucks nicht 
gefördert werden können.

Bisher versuchte man durch 
das Einpressen von Wasser oder 
Wasserdampf das „Restöl" an 
die Oberfläche zu bekommen, 
meist mit nur geringem Erfolg. 
Das Team von Dr. Embleton setz­
te zusätzlich zu den herkömmli­
chen Methoden Mikroorganismen 
ein.

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Die Zeit
drängt

Mit großer Genugtuung las Ich 
die Plattform der Nationalitäten­
politik der Partei. Darin heißt es 
unter anderem: „Es sind alle 
Maßnahmen zur Lösung der 
Probleme im Autonomen Gebiet 
Nagorny Karabach, der Krimta- 
taren, der Sowjetdeutschen, der 
Griechen, Kunden, Koreaner, 
Meschhed-Tünken und anderer 
einzuleiten.“

Vor dem Krieg lebten die 
Sowjetdeutschen außer in der 
ASSRdWD auch in nationalen 
Rayons. In vielen Gebieten Ka­
sachstans und der RSFSR leben 
sie auch heute ziemlich kompakt, 
Im Gebiet Pawlodar gibt es zum 
Beispiel eine Reihe starker deut­
scher Kolchose. Der Thälmann-, 
der Kirow-, der EJngelS’Kolchos, 
der Kolchos „30 Jahre Kasachi­
sche SSR“ und andere Hegen mit­
einander benachbart In den Ray­
ons Uspenka und Pawlodar. War­
um sollte man aus Ihnen nicht ei­
nen deutschen Rayon bilden, wo 
unsere deutschen Werktätigen 
nun Ihre gesellschaftlichen und 
Kulturstätten gründen und mit­
einander In Ihrer Muttersprache 
verkehren könnten?

Vertreter der älteren Genera­
tion erinnern sich noch daran, 
daß es seinerzeit bei den Gebiets­
partei- und Gebietskomsomolko­
mitees deutsche Sektionen gab 
(wie z. B. auf der Krim), wo
sämtliche politische Massenarbeit 
unter den Deutschen In Ihrer 
Muttersprache betrieben wurde. 
Ich erinnere mich 
daran, wie wir 
von G. Petrowski 
Gebäude des

auch noch gut 
Kulturarbeiter 
noch Im alten

Allrussischen 
Zentralexekutt vkomlt e e s sowie 
von P. Postyschew, Sekretär des 
ZK der KP(B) und Parteiorga­
nisator des Komsomol, empfan­
gen wurden, die sich lebhaft für 
die Arbeit unter der deut­
schen Bevölkerung Interessierten. 

Wird die Autonomie der So­
wjetdeutschen an der Wolga wie­
derhergestellt, so bin Ich der An­
sicht, daß dort auch Institutionen 
für politische Massenarbeit, für 
kulturelle und wissenschaftliche 
Tätigkeit aller In der Sowjetunion 
lebenden Deutschen konzentriert 
werden müssen.

Woldemar SIMAKI 
Arbeitsveteran 

Pawlodar 

Briefpartner 
gesucht

Mein Wunsch ist es, Kontakt zu 
den Bewohnern Ihres Landes zu 
knüpten: Ich möchte gerne mit einem 
Sowjetbürger eine Brieffreundschaft 
beginnen. Ein kurzgefaßtes Porträt 
von mir: Ich bin 27, lebe in Mün­
chen und bereite zur Zeit mein 
Universitätsexamen in den Fächern 
Sprach- und Literaturwissenschaft 
und Politik vor. Ich bin politisch 
interessiert, mein Hauptinteresse 
gilt aber allen Formen der „Popu- 
lärkultur", dabei insbesondere der 
Rockmusik und verwandten musika­
lischen Gattungen.

Ich lerne seit einiger Zeit im 
Selbststudium Russisch und kann 
einfachere russische Texte verste­

hen. Ein eventueller Briefpartner soll­
te aber nach Möglichkeit entweder 
etwas Deutsch oder Englisch oder 
auch Italienisch oder Französich 
verstehen, da mein aktives Rus­
sisch noch sehr zu wünschen übrig 
läßt.

Meine Anschrift: Gerhard Antret- 
ter

Dom-Pedro-Platz 6
8000 München 19 BRD

Unsere Sitten und Bräuche

Hochzeitslieder und -brauche der Sowjetdeutschen
Der zweite Hochzeltsbitter spricht: 
Bis zum Dienstag ist das Fest. 
Stellt Euch ein, Ihr Lieben Gästl 
Mein Kamerad ist ein blöder Mann, 
er geht, nicht gern zur Küche an; 
da muß man erst die Köchinnen fragen, 
die können uns solches 'besser sagen. 
Gestern abend sagt eine Köchln mir, 
im Keller läge Kwas und Bier, 
so stark, es graut mir selbst dafür. 
Auch mürbe Kuchen man da backt. 
Das Fleisch Ist kurz und klein gehackt. 
Dabei soll auch Salat noch sein.
Jetzt ist es aber Wdnteraelt, 

sind rote Rüben zuberelt’t. 
Kartoffeln, Nudeln, Hirsebrei — 
im Überfluß ist mancherlei.
Dazu auch noch viel Federvieh, 
das kam geflogen in aller Früh. 
Potztausend! Was fällt mir da noch ein! 
Ich bin ganz still vom Brannteweln. 
'Es sind Ja alle Fässer voll, 
das weiß Ja der Salwalnlk wohl. 
Els sind auch Musikanten da, 
die spielen hopsa, fallrallala!
Auf Pfeifen, Geig’ und Dudelsack, 
da kann man tanzen nach deih Takt. 
Mein’ Sach’ hab Ich Euch kundgetan — 
mein Stock möcht auch ein Bändchen hanl

Die Reimreden der Hochzeitsbitter wollen 
die Zuhörer vor allem erheitern, weshalb 
sie immer zur Hyperbel, zum humoristischen 
Wortspiel und Vergleich greifen. Unsere 
Volksdichtung kennt mehrere Varianten von 
Einladesprüchen, die sich aber alle ein und 
derselben künstlerischen Darstellungsmittel 
bedienen.

Der Hochzeitsbitter, einen Bänderstock In 
der Hand, tritt ein und spricht:

Ich bring’ Euch einen schönen Gruß 
von Braut und Bräutigam.
Sie lassen Euch bitten Insgemein, 
Ihr sollt auch Hochzeitsgäste sein! 
Bis den künftigen Dienstag ist das Fest. 
So stellt Euch ein, Ihr Heben Gäst’! 
Steckt Euch Messer und Gabeln ein, 
es wird was zu verschneiden sein. 
Ein altes Schaf, eine lahme Kuh, 
die kommen ganz gewiß dazu.
iElm Schwein ist plötzlich umgekommen, 
das wind gewiß dazu genommen, 
Unsere Wäs Annalies, 
sie backt die Kuchen sauer und süß, 
sie backt sie Ja nach ihrer Art, 
sie macht sie wie ein Wagenrad.
Sie hat rote Haare und Sommerfleoken, 
das Eisern wird vortrefflich schmecken, i 
(Mein Stöckchen bitt’ um ein Band, 
so mach’ ich Euch noch mehr bekannt. 
Potz Blitz! Es fällt mir noch was ein: 
Ich schweig ganz still vom Brannteweln! 
Im Keller Hegt ein Faß mit Bier, 

es krleselt mich Ja selbst dafür.
Selbst gesehen hab’ lch’s nicht, 

bißchen lügen schad’t auch nichts. 
El, da draußen fliegt ein Spatz... 
Gebt dem Hochzeltäbltter einen Schnaps!
(Er erhält ein Band, einen Schnaps oder 

Geld und zieht weiter.)
In Kenjuchowo (Königskutter), Gebiet 

Ost-Kasachstan, sagen die Hochzeltslader:
Wir kommen so stille herelngegangen, 
wollen Euch sagen unser Verlangen

wert,

Braut und Bräutigam haben uns hierher 
gesandt, 
das könnt Ihr sehen an Stock und Band. 
Eine Kuh ist so hoch, 
darüber noch kein Vogel flog, 
und ein Ochs von sieben Wochen 
hat vierzig Pud ohne Knochen. 
Und ein Ochs aus Engeland 
Ist fast zu sagen eine Schänd’: 
Hat hundert Pud an einem Bein, 
dieser Ist gewiß nicht klein. 
Die Kuchen sein gebacken, 
sie karnmer net mit dr Axt verhacken. 
Die Köch, die sitzen in der Ecke 
und tun die Hutzelstlel ablecken. 
Sieben Hinkel und ein Hahn, 
die müssen alle auf einmal dran, 
sie sind Ja alle so fett 
wie ein gedörrtes Wagenbrett. 
Alles Ist henbelgebracht 
und zur Hochzeit abgeschlacht’t.
Und Ist mein Stock kein Bändchen 
vertret’ Ich Euch den Feuerherd!
Der Spruch ist, wie leicht zu erkennen, 

stark zerrüttet und nicht vollständig. Bemer­
kenswert, daß darin von Kirchgang und kirch­
licher Trauung keine Rede ist.

In einem anderen Einladungsspruch lautet 
der Schluß:

Auch steckt Euch Messer und Gabeln ein: 
Es wind was zum Zerschneiden sein. 
Wenn Ihr sie aber tut vergessen, 
dann müßt Ihr mit den Fingern essen.
Die Einladung war und Ist eine sehr wich­

tige Angelegenheit. Wurde und wird Jemand 
wissentlich oder auch nur aus Versehen ver­
gessen, gab’s und glbt’s große Beleidigung. 
„Die hun mein Kunrad net glade, do geh ich 
aach net hie!“ sagt gewöhnlich die Mutter 
des Hauses, wenn man Ihren erwachsenen 
Sohn umgangen hat.

Es liegt auf der Hand, daß die Einladung 
durch Hochzeltsbitter viel wärmer, inniger 
und packender Ist als die sich Immer mehr 
und mehr verbreitende Sitte, „Hochzeltszet­
tel“ herumzuschicken oder, was noch viel 
prosaischer ist, das Telephon zu benutzen.

iDle Einladung braucht nicht immer so um­
ständlich ausgebaut zu sein, wie wir das 
oben dargestellt haben. In vielen Fällen 
kommt der Hochzeitsbitter ins Haus, nimmt 
die Mütze ab, begrüßt alle Anwesenden und 
spricht: „Einen freundlichen Gruß von Braut 
und Bräutigam (die Namen werden genannt) 
und beider Selten Eltern! Bis zum zukünfti­
gen Dienstag sollt Ihr helfen, den Brautgang 
zu zieren“. Darauf ergreift der zweite Hoch­
zeltslader das Wort; „Der Hochzeltsschmaus 
ls im Beckersch Nlklos selm Haus. Ihr seid 
all mlteinanner eigeladen!“ (Werden nur 
bestimmte Personen — die „Alten", d. h. 
die Eltern oder nur die Ledigen eingeladen, 
müssen sie mit Namen genannt werden.).

Die Musikanten waren und sind 'bis Jetzt 
ein sehr wichtiges Kapitel: Von ihnen hängt 
die eigentliche Feststimmung ab. Bis Ende 
des 19. Jahrhunderts wurde auf den Hoch­
zeiten 'Musik gemacht mit Geige, Hackbrett 
und Dudelsack. Der Dudelsack wurde von 
der Ziehorgel (Ziehharmonika) oder Zupfin­
strumenten und dem Kllngelstahl verdrängt. 
Im 20. Jahrhundert verbreiteten sich die 
„Bläser“, die Blasorchester, die sich aber in 
der Regel nur die wohlhabenden Bauern lei­
sten konnten. Gute Musikanten waren weit

und breit geschätzt, direkt berühmt. Sie wur­
den nicht nur an ihrem ständigen Wohnort, 
sondern auch in den Nachbardörfern einge­
setzt. GewöhnHch bestand ein solches Or­
chester aus mehreren nahen Verwandten — 
Vater, Söhne, Neffen, Schwager. Bekannt 
waren sie unter dem Namen des Stammhal­
ters: die Fritze (Seelmann), die Röhrige 
(Balzer), Vetter Christian Worms (Mann­
heim) usw. Das Hohelied der Dorfmuslkan- 
ten ist noch nicht gesungen. Einfache Ar­
beitsmenschen, aber große leidenschaftliche 
Enthusiasten ihrer Kunst, spielten die Dorf­
musikanten tage- und nächtelang, fast pau­
senlos, und das für ein geringes Entgelt. 
iSle waren Geist und Seele Jeder Hochzeit, 
Jeder Kenb, Jeglicher Feier, Wenn sie auf 
(Stühle oder Tische sprangen („Gute Musi­
kanten stellen sich!”), den Fledelbogen hüp­
fen, das Hackbrett läuten und das Hörnchen 
und den Kllngelstahl schmettern und rasseln 
ließen, dann. Ja dann ging die Uhr richtig. 
Höhepunkte bildeten die Tuschlledchen, lus­
tige, übermütige Schnörkel, die mit „Huch! 
Huch] Rlwwer un nlwwerl” gesungen und 
unter Musikbegleitung abgestampft wunden:

Hochzeit hun mr heitl 
Morge kummt die Tante, 
bringt’n Sack voll Äppelschnitz 
un die Musikante. Huch! Huch!

iKettenartig löste ein Tuschlledleln das an­
dere ab:

Noch so eener, noch so eener, 
gradso wie mein Moske.
Die Hinkel heeßt mr Kuritze, 
die Katz', die heeßt mr Koschke. 
Die Huwelspähn, die sei so schee, 
das Fritzje will bei’s Katje geh; 
’s Katje saat: „Ich kotz’ dr was!” 
’s Fritzje greint sei Schnuptuch naß.

Wenn die Fensterscheiben klirrten, der 
Verputz von den Wänden sprang, der 
Schweiß von der Decke tropfte, die Petro­
leumlampe, In der Mitte der -Stube hängend, 
flackerte und erlosch, wenn die Gesichter 
der Tänzer glühten, dann hatten es die Mu­
sikanten getroffen. Nach einer solchen Hop- 
sapolka kam der ehrwürdige, wogende, 
schaukelnde und wallende Schleifer, geblasen 
und gesungen vom ganzen Haus:

Hätt’ ich dich nicht gesehen, 
wie glücklich könnt’ ist sein! 
Allein es ist geschehen, 
mein Herz Ist nicht mehr mein... 
Allein die große Liebe 
hat es so weit gebracht, 
hat mich so Jungfrisch Mädchen 
ins Krankenbett gebracht...
Vor der Großen Sozialistischen Oktober­

revolution waren Hochzeiten, Kerb, Ernte­
feste und andere Vergnügen eine Entspan­
nung für die Werktätigen; sie waren Erho­
lung nach des Tages Müh und Last und bil­
deten gleichsam einen verheißungsvollen 
Ausblick in die Zukunft.

verheißungsvollen

Victor KLEIN, 
aus dem Buch „Unversiegbarer Born“, 
Alma-Ata, 1974
Unsere Bilder:
Hochzeitsszene ans der Aufführung des 

Deutschen Theaters „Hab’ oft im Kreise der 
Lieben“; lustige Dorfmuslkanten.

Fotos: Valeni 'Kramer, Alexander Engels.
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Zur Beachtung!
Die Filmfreunde In unserem Lande bekommen immer mehr Mög- 

Uch'kelten, sich mit den Perlen der Internationalen Filmkunst vertraut 
zu machen. Erfreulich Ist auch, daß in unseren Kinos in Jüngster Zelt 
ausländische Filme In Originalsprache vorgetführt werden. In Kasach­
stan, wo Vertreter vieler Nationalitäten leben, Ist die Bedeu­
tung dieser Aktivitäten nicht zu unterschätzen. In der Republikver­
waltung für Filmverleih werden bereits konkrete Schritte unternom­
men, um den vielen Deutschen, Koreanern, Polen, Griechen und an­
deren Völkerschaften Spielfilme, Dokumentar-, Musik- und Zeichen­
trickfilme in ihrer Muttersprache zu bieten. Ein weiteres Beispiel hier­
für ist das FUmprogramm aus der Deutschen Demokratischen Repu­
blik, das Jetzt In den Kinos von Alma-Ata läuft und auch anderen 
Gebieten Kasachstans empfohlen wird.

Heute, am 5. Dezember um 10.30 Uhr und am 7. Dezember um 
15.30 Uhr Ist Im Filmtheater „Kasachstan“ ein Programm von Doku­
mentar- und Zeichentrickfilmen aus der DDR zu sehen. Auf dem Pro­
gramm stehen: „Zwei Tage Im August“ — ein dreiteiliger Dokumen­
tarfilm über die Folgen des nuklearen Wettrüstens, begonnen mit der 
Schaffung der ersten Atombombe, über die Schrecken des Bombarde­
ments von Hiroshima und Nagasaki bis zur Gegenwart.

Viel Freude wird der Streifen „Pfauenspiel' bereiten, den Scharf­
sichtigkeit und Blldhaftglkelt gepaart mit aiusgezeichneter Tonbeglei­
tung kennzeichnen.

Eine wahre Augenweide bieten die Animationsfilme (Zeichen-, 
Puppen- und Silhouettenfilme): „Mahlzeit" — ein Kinderfilm (nach 
Jurli Brezans Geschichte „Der Elefant und die Pilze“); „Die Dra­
chen — aus der beliebten Reihe „Julius und Julia”; Tlllebllle“ — 
ein zweiteiliger Puppenfilm über die kecke Maus, die den listigen 
Fuchs vertreibt und dadurch das Leben der anderen Waldeinwohner 
erleichtert. „Die Söhne des Holzfällers“, „Alle gegen einen“, „Klein 
aber oho“, „Stupsl“ und „Die schöne Ziege und der Frosch“.

Alle Interessenten, Kinder und Erwachsene, sind zu den Vorfüh­
rungen herzlich eingeläden. Viel Spaß!

Uber weitere Filmprogramme wird Sie unsere Zeitung auch weiter­
hin Informieren.

Woldemar FINK

Nähte in der Nacht
Was einem DDR-Bürger 

in Kasachstan auffällt

Diese waren nicht Glieder 
einer Kirchengemeinde, sondern 
gehörten teils der flämischen, 
teils der friesischen Gemein­
schaft an. Die einzelnen Gemein­
den In Preußen, und besonders 
diese beiden, standen damals In 
Ihren Ansichten über kirchliche 
Dinge recht schroff gegenüber, Ja 
sie gingen sogar soweit, daß, 
wenn zwischen Gliedern Ihrer 
Gemeinden eine Heirat zustande 
kam, die betreffenden für das 
vermeintliche Vergehen mit kirch­
licher Sonderung bestraft wur­
den.

Trappe, der mit
Scharfblick voraus sah, daß 
den bestehenden schroffen 
gensätzen nicht Ordnung und Ru­
ne auf einer gemeinsamen An­
siedelung herrschten könne, woll­
te die zwischen Flämlngern und 
Friesen bestehende Scheidewand 
niederreißen, um mehr Einhel­
ligkeit, wenn möglich, eine Ge­
meinde zu schaffen. Als er daher 
um diese Zelt auf einer Reise 
nach England Amsterdam in Hol­
land berührte, wo schon weniger 
beschränkte Ansichten unter den

jObeffa
1889

richtigem 
bei 
Ge-

Mennonlten obwalteten, bewog 
er die Vorsteher und Aufseher 
der „Amsterdamer Doopsgezln- 
den Gemeinde“, eine Aufforde­
rung an die Glaubensgenossen 
In Preußen ergehen zu lassen, 
der geplanten Verschmelzung der 
rußländischen Gemeinden nicht 
entgegen arbeiten zu wollen. Da 
viele der preußischen Mennonl­
ten aus Holland stammten,- so 
werde man — schloß Trappe — 
einen guten Rat von dort wahr- 
schelnUch nicht Ignorieren...

In diesem Brief stand unter an­
derem: .... Herr Trappe hat uns
gesagt, daß Ihre Russisch Kaiser­
liche Majestät Ihnen nicht allein 
völlige Freiheit Ihres Gottes­
dienstes würde lassen, sondern 
auch für sie eine Kirche wolle 
errichten; daß aber Ihro Majestät 
am liebsten würde sehen, daß die

unterschledenen Mennonltenge- 
melnden zu einer Gemeinde ver­
einigt würden, und daß sie Frei­
heit hätten, sloh untereinander 
zu verheiraten...“

Es handelte sich außerdem 
darum, daß  die Ausübung 
der Strafe des Bannes viel zu 
hart ist für denjenigen, der außer­
halb der Gemeinde sich einen 
Ehegatten erwählet hat, denn so 
einer, obschon er diese Schwäche 
gehabt hat, kann darum doch 
gleich wohl ein guter Christ sein 
und bleiben, denn wir alle fehlen 
täglich in Vielem, und sollte man 
danum von der sichtbaren Ge­
meinde abscheiden und der teu­
ren Bundesslegel enthalten, und 
das so lange, wie er lebt, oder 
wie sie lebt? Nein. Wir unser­
seits, da wir täglich gewahr wer­
den und unterfinden, wie unbe­
greiflich groß die Liebe ist über 
alle Menschenkinder, haben uns 
nicht länger unterstehen dürfen, 
so hart und lieblos mit unserem 
Bruder zu handeln.

Daß der verstorbene, nun meh­
re Menno Simons zu seiner Zelt 
solches hat für gut befunden, 
'war eine ganz andere Sache, well

er dazumal nur allein Catollsch 
war...“

Vorstehendes, in schomendster 
Welse abgefaßtes Schreiben 
scheint nicht ohne gute Wirkung 
geblieben zu sein, denn bei der 
Abreise des nächsten Trupps er­
mahnte der Älteste von Heyibu- 
den, Cornelius Regler, die Schei­
denden besonders dringend, sich 
auch in der Fremde der chrlstl. 
Nächstenliebe zu befleißigen. 
Auch haben fernerhin, unter Be­
rücksichtigung der kirchlichen 
Ordnung, Verheiratungen 
sehen Gliedern dieser 
Gemeinden In Rußland 
stattgefunden. —

Dubrowna war der 
platz für die Einwanderer; 
hier aus sollten sie alle den Weg 
gemelnschaftUch fortsetzen.

Bis zum Eintritte des Winters 
fanden sich daselbst nach und 
nach 228 Familien ein. Die hohe 
Regierung hielt nach Möglich­
keit, was sie versprochen: „so 
manches Vollwerk wurde den An- 
kömmUngen eingeräumt“.

In Frieden und Eintracht sahen 
dieselben dem kommenden Früh­
linge entgegen. Noch ruhte alle 
Zwietracht; noch betrachteten 
sich alle als zu einer Familie ge­
hörig, durch gleiche Schicksale, 
gleiche Aussichten und Hoffnun­
gen miteinander verbunden.

Aber so blieb es nicht lange.
Alle frommen Gemüter sehnten 

sich Jetzt, wo die Strapazen und 
Wechselfälle der Reise ein Ende 
hatten, nach gemeinschaftlichen 
Enbauungsstunden. Dieser, bei ei­
nem Christenmenschen sehr na- 
t'ürHche Wunsch förderte aber 
auch den bereits unterweges ge­
spürtem Mangel an geistlichen 
Hirten noch stärker zu Ta­
ge. Man begehrte Enbauungs­
stunden, und es war niemand da, 
dem deren Leitung naturgemäß 
zugefallen wäre.

(Fortsetzung folgt)

Leistungsschau 
in Gurjew
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Unsere Anschrift: Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktions­
sekretär — 33-37-77, Sekretariat — 33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69; 33-38-04; 
Ökonomik — 33-35-09; Wlrtschaftslnformatlon — 33-25-02; 33-37-62; Kultur — 33-43-84; 33-33-71; Leser­

briefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; Obersetzungsbüro — 
33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5*19-02; Kusfanal — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Pefro- 
pawlowsk — 6-53-62; Zellnograd — 2-04-49.

Im Rahmen des dritten Volks­
laienkunstfestivals fand in Gurjew 
vor kurzem der Gebietsausscheid 
unter Folkloreensembles und Or­
chesters der Volksinstrumente statt. 
Die Preisträgerkollektive der Stadt- 
und Rayonausscheide demonstrier­
ten auf der Bühne des Dramenthea­
ters in der Gebietsstadt ihre Lei­
stungen.

Von einem hell erleuchteten 
Schaufenster werde Ich zum 
nächsten gezogen. Ein abendli­
cher Bummel durch die Repu- 
blikhaxiptstadt. Aber was Ist 
denn das für ein Schaufenster? Be­
wegt sich dort njeht alles? Tat­
sächlich! Da nähen doch Mäd­
chen und Frauen emsig mit flin­
ken Fingern. Ich kann genau 
erkennen, wie sie Naht für 
•Naht ziehen, wie sie stolz Jedes 
fertige Stück mustern, wie sie 
es sorgfältig Zusammenlegen und 
wie sie ein neues Stück begin­
nen. Für mich eine ungewöhn­
liche Entdeckung, denn zu Hause 
habe ich so ein Fenster noch 
nicht gesehen. Ich beschließe, 
meiner Entdeckung auf den 
Grund zu gehen.

Am nächsten Tag bin ich bei der 
Direktorin Kuljasch Kusalnowna 
Utjubajewa. Die Chefin des Mo­
deateliers jMalysch" hat Im Mo­
ment Sorgen1, denn Ihr eigener 
,^Malysch“ Hegt krank im Bett. 
Aber trotzdem hat sie mal nach 
dem Rechten im Betrieb ge­
schaut. Die Zahl der pro Monat 
fertiggestellten Kleldungsstük- 
ke verblüfft mich sehr. Manch­
mal sind es bis zu 2 300. Etwa 
70 Prozent der Kunden werden 
auch mit Stoffen versorgt. Die an­
deren bringen selber welchen mit. 
175 Mitarbeiter hat das Haus 
In der Gogol-Straße. Davon sind 
120 Näherinnen. Die Leiterin 
berichtet nicht ohne Stolz Über 
die eigene Ausbildung. Dadurch 
halbe der Betrieb nie Nachwuchs- 
songen gekannt. Sie selber habe 
auch diesen schönen Beruf er­
lernt. Ein Studium beendete sie 
als Ingenieur-Technologe. In 
Ihrer Jetzigen Funktion fehlt ihr 
allerdings die Zeit, für ihren 
zweijährigen 'Sohn selbst zu 
nähen. Sie nutzt das Angebot 
des Betriebes. Als Kundin und 
als Mutter äußert sie große Zu­
friedenheit. Wie wohl alle 
Schneider der Welt haben die 
Malysch-Handwerker die Unlust 
der ganz Kleinen bei den Anpro­
ben kennenlernen müssen. Da 
dieser Arbeitsvorgang Immer 
mehr zu einem Nervenkrieg wur­
de, hat man sich im Atelier ent­
schlossen, für die Jüngsten ‘Kun­
den schon fertige Kleidung an­
zubieten. Dieses Angebot wird 
gern genutet. Bis zum fünften 
Lebensjahr werden für die Jun­
gen genausoviel Bestellungen 
aufgegeben wie für die Mäd­
chen. Aber dann beginnt doch 
die weibliche Eitelkeit zu wir­
ken. Die 'Eltern von Mädels 
schlagen In späteren Jahren häu­
figer den Weg zum Mode-Ate­
lier ein. Dieser Umstand scheint 
mir mit meinen DDR-Beobach­
tungen übereinzustimmen

Die Leiterin
Galimowa 

Vertreterin 
zählt zwei­
ten hüb- 

sondern sie

Jetzt Im Herbst und zum Win­
teranfang sitzen die Näherinnen 
Immer häufiger über ganz aus­
gefallenen Aufträge. Das Weih­
nachtsfest naht nämlich. Kinder­
gärten und Schulen brauchen 
Kostüme. Mit viel Liebe und 
noch mehr Phantasie werden sie 
fertiggestellt.

Nun drängt es mich aber, ein'- 
von Jjerien kennenzulernen, d 
ich in der Nacht von einer Haupt­
straße aus direkt auf die Fin­
ger sehen konnte, 
stellt mir Gulnara 
eine ganz besondere 
ihrer Zunft vor. Sie 
fellos nicht nur zu 
schesten Näherinnen,
wurde von den 54 Komsomolzen 
auch zum Sekretär gewählt. Seit 
sechs Jahren arbeitet sie in die­
ser Filiale des Unternehmens 
„Kasachstan“ Einmal wollte sie 
schon woanders hingehen, sich 
auch mal an Abend- oder Hoch­
zeitskleidern probieren. Aber 
dann hat sie sich die ganze Sa­
che noch einmal durch den Kopf 
gehen lassen und den Entschluß 
gefaßt, daß es eigentlich nichts 
Schöneres gibt, als für Kinder 
zu nähen. Gulnara blieb. Das hat 
die Schwarzhaarige keine Sekunde 
bereut. Sie fühlt sich
wohl in der Brigade
der Zuschneiderin Maria Karlcr 
na Swldrlzkaja. Sie unternehm 
sehr viel zusammen. Auch die' 
Komsomolzen. Sie gehen gemein­
sam ins Kino oder Theater. 
Manchmal fahren sie zusammen 
am Wochenende In ein Erho­
lungsheim. Am beliebtesten sind 
aber die Diskotheken mit den 
Jungs von der Feuerwehrfach­
schule. Aber auch über Ihre Ar­
beit machen sie sich sehr viel 
Gedanken. So haben sie selber 
hochmoderne Modelle entwickelt. 
Die Filtern' entscheiden sich sehr 
gern für diese erfrischende Kol­
lektion.

Dann frage ich Gulnara 
nach den großen Scheiben an 
Ihrem Arbeitsplatz. Sie persön­
lich stört die Möglichkeit nicht, 
daß man Ihr genau auf die Fin­
ger schauen kann. Früher aller­
dings, als das Glas noch bemalt 
war, da hat die eine oder andere 
Kollegin doch wohl ein paar 
Stücke mehr am Tage geschafft. 
Dann allerdings gibt sie meinem 
Entdeokerstolz doch einen herben 
Dämpfer, als Ich ihr erzähle, daß 
mir zu Hause wohl kaum einer 
glauben wird, welch einzigartige 
Entdeckung ich am Rande der 
Straßen von Alma-Ata gemacht 
habe. „Ach“, sagt sie, „die Aus­
länder stehen hier Jeden Abend 
rum und glotzen durch die 
Scheiben“.

Wolfgang SUCKERT

Programmvorschau
des Deutschen Radios Alma-Ata

Zunächst kurz zum heutigem 
Dlenstagsprogramm.

Da ist erstmal der Bericht von 
Heinrich Funk aus dem Gebiet 
Karaganda. Wir schauen uns im 
Sowcnos „Kommunar" um und 
erfahren, wie es dort heutzutage 
um die Wirtschaft bestellt ist.

Danach sind wir zusammen 
mit der Reporterin* Erna Minz zu 
einem Ehepaar in Petropawlowsk 
nach Hause eingeläden. Unsere 
Gastgeber sind Emma und Ni­
kolai Woronin. Die beiden kennt 
man als Liebhaber und Inter­
preten von deutschen Liedern.

Die Mittwochsendung, die um 
21.30 Uhr ausgestrahlt wird, ist 
einem aktuellen Thema gewid­
met. Wie Sie wohl wissen, werte 
Zuhörer, fand am 15. und 16. 
November in Moskau eine wis­
senschaftlich-praktische Konferenz 
statt unter dem Motto „Sowjet- 
deutsche: Geschichte und Gegen­
wart“. Daran beteiligtem sich

Vertreter aus allen Gegenden un­
seres Landes.

Unser Korrespondent Adam 
Merz ist dabeigewesen und Inter­
viewte einige Teilnehmer der Kon­
ferenz. Die Sendung wird dies­
mal in Russisch ausgestrahlt.

Die Donnerstagsausgabe Ist 
traditionsgemäß der Literatur und 
Kunst gewidmet. „Lebendiges 
Erbe“ — so der Titel der Sen­
dung aus unserem Tonarchiv. Wdr 
bieten Ihnen, verehrte Hörer, ein 
Programm mit Liedern von 
Franz Schubert zu den Gedich­
ten von J. W. Goethe.

Nun einiges zur Freltagssen- 
dumg.

Den Elinklang bildet ein Ge­
spräch. daß unsere Zuhörer si­
cherlich sehr Interessieren wird, 
well es nicht ganz gewöhnlich 
Ist. Das Ist nämlich ein Inter­
view mit einem Menschen, von 
deinen es in unserem Lande noch 
viele gibt, einem Anhänger von

Stalin, der auch heute noch von 
eiserner Ordnung“ träumt. Es 
fragt sich nun: was verbindet ei­
nen einfachen und arbeitsamen 
Menschen mit der damaligen 
Terrorherrschaft? Warum hat er 
Jene Zelt positiv empfunden?

Das Thema eines anderen In­
terviews sind die Grün­
de und die Folgen der Auswan­
derung der Sowjetdeutschen aus 
dem Sowchos „Karagandlnski“.

Das Samstagsprogramm ver­
sammelt gewiß auch diesmal vie­
le Hochzelts- und Geburtstags­
kinder an den Radlogeräten. Um 
16.00 Uhr soll wieder eine Men­
ge von Grüßen und Liedern er­
klingen, wie es sich für ein schö­
nes Wunschkonzert gehört.

Viel Spaß. Hebe Hörer!
Harry WEDEL

Chefredakteur i. V.
Erik CHWATAL
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